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		1. Kapitel.

		Es war bitterlich kalt in jener Dezembernacht 1864, und der Wind
heulte unheimlich durch die Wälder von Maryland; manchmal brach der
Mond durch zerrissenes Gewölk, und dann war die darauffolgende
Finsternis umso düsterer. Plötzlich tönte das Getrappel
galoppierender Pferde durch die tiefe Stille, und zwei Reiter bogen
von der Landstraße in die Wälder zu ihrer Linken. Der kleinere von
ihnen stieß einen Fluch aus, als sein Pferd auf dem unebenen Boden
stolperte.

		»Vorsicht, Symonds,« rief sein Gefährte hastig und bückte sich
vor den kahlen Zweigen eines großen Baumes. »Wie weit ist es noch
bis Poolesville?«

		»Ungefähr sieben englische Meilen auf der Landstraße,« war die
mürrische Antwort, »aber auf diesem Richtwege werden wir bald dort
sein – und nicht zu früh –« mit einem Blick auf die müden Pferde.
»Aber, Herr Hauptmann Lloyd, wir haben diese Nacht doch wenigstens
etwas Ordentliches vor uns gebracht.«

		»Ich denke auch, daß Oberst Baker zufrieden sein wird,« stimmte
Lloyd zu.

		»Und da Freund Schmidt nun begreifen dürfte, daß das Spiel aus
ist, wird er jetzt wohl als Kronzeuge auftreten.«

		»Ich glaube kaum, daß er viel weiß; er ist viel zu geschwätzig,
um mit wertvolleren Nachrichten betraut zu werden.«

		[bookmark: page4] »Aber
das Schriftstück, das Sie heute nacht bei ihm fanden, war doch sehr
wichtig?«

		»Allerdings, es enthielt aber nichts Näheres über die Person des
Spions in Washington. Schmidt ist nur ein Zwischenträger wie andere
Marketender auch, und dieses Schriftstück ist wahrscheinlich schon
durch mehrere Hände gegangen, ehe er es durch die feindlichen
Linien schmuggeln sollte.«

		»Nun, Baker wird Schmidt schon zum Sprechen bringen,« warf
Symonds ein. »Sagen Sie mir doch, Herr Hauptmann, warum gerade ist
Poolesville unser Bestimmungsort?«

		»Ich suche meinen Mann in den höheren Gesellschaftsschichten und
hoffe, in oder um Poolesville eine Spur des Spions
aufzufinden.«

		»Möglich,« gab der Beamte der Geheimen Staatspolizei zögernd zu,
»aber man behauptet, jede beabsichtigte Bewegung von Mc Clellans
Heer würde über dieses Dorf nach Leesburg hin weiter
berichtet.«

		»Ich weiß das.« Die beiden Männer sprachen trotz ihres eiligen
Rittes nur leise. »Hat man jemals entdeckt, wer die Depesche von
Burnside wegen der Pontonbrücken auffing?«

		»Niemals, aber ich vermute, daß ein und dieselbe Person dieses
und noch so manches andere bewerkstelligt hat.«

		»Und gerade um dieses herauszubekommen, bin ich durch Pinkerton
von der Front abberufen und der Abteilung des Geheimdienstes unter
Baker zugeteilt worden.«

		»Innerhalb der Stadt sind wohl die meisten Kundschafter
verhaftet oder aus Furcht geflüchtet, [bookmark: page5] « bemerkte Symonds. »Jetzt ist
Washington äußerst gut bewacht, ganz im Gegensatz von vor zwei
Jahren; es könnte wohl kaum eine Brieftaube über den Potomac
fliegen, ohne weggeschossen zu werden.«

		Hier stolperte Symonds Pferd abermals, kam zwar sofort wieder in
die Höhe, blieb aber nach einigen Schritten stehen. Im Nu war der
Reiter zu Boden geglitten und befühlte die Fesseln des Tieres. »Es
hat sich eine Sehne verrenkt,« bemerkte er, »ich muß es deshalb am
Zügel auf die Landstraße führen. Bitte, reiten Sie voran, Herr
Hauptmann, es ist ein Glück, daß ich das Gelände so gut kenne.«

		Als die beiden Männer den Saum des Waldes erreicht hatten,
klangen entfernte Hufschläge an ihr Ohr.

		»Hinüber auf die andere Seite des Weges,« flüsterte Lloyd,
»stellen Sie sich hinter jenen Baum und lassen Sie Ihr Pferd
hier.«

		Kaum hatte Symonds dies getan, als ein Reiter an der Krümmung
des Weges erschien, und sofort erscholl Lloyds Anruf:

		»Halt oder ich schieße,« und im selben Augenblick warf er sein
Pferd quer über den Weg.

		Instinktmäßig nach rechts ausbiegend, sah sich der Ankömmling
von Symonds mit gezogenem Revolver bedroht. So blieb ihm keine
Wahl, und während er sein erschrecktes Roß zügelte, rief er seinen
beiden Gegnern zu:

		»Sind Sie Yankees oder Rebellen?«

		Symonds senkte die Waffe; er wußte, daß kein konföderierter
Vorpostenreiter es über sich [bookmark: page6] bringen würde, das Wort »Rebellen« für die
eigene Armee anzuwenden.

		»Wir sind Yankees, und Sie?«

		»Ein Freund.«

		»Dann also vorwärts, Freund,« befahl Lloyd, »aber rechte Hand
hoch! Und nun,« als der Reiter sich ihnen näherte, »woher und
wohin?«

		»Von Harpers Fähre, um dem Generaladjutanten Thomas in
Washington Botschaften vom General John Stevenson, der in diesem
Bezirke befehligt, zu überbringen.«

		»Wie kamen Sie dazu, diesen Richtweg einzuschlagen?« forschte
Symonds.

		»Ich ritt den Weg längs des Flusses bis zu Edwards Fähre, dann
schnitt ich hier herüber ab, in der Hoffnung, auf die große
Landstraße zu treffen. Es war kalt am Fluß.« Und hierbei zog der
Reiter den Kragen seines dicken blauen Ueberrocks bis hinauf zu den
Ohren und dicht an seine Mütze.

		Die Wolken verzogen sich jetzt, und der Platz wurde vom
Mondlicht übergossen. Trotzdem die Angaben ganz wahrscheinlich
klangen, betrachtete Lloyd den Reiter argwöhnisch.

		»In wessen Regiment stehen Sie?« fragte er von neuem.

		»Bei Oberst Henry A. Cole, im ersten Regiment der Maryland
Potomac-Truppen. Ich bin dem Hauptquartier als Depeschenbote
beigegeben.«

		»Lassen Sie mich einmal Ihre Botschaft sehen.«

		»Halt –« gab der Reiter zurück. »Erst [bookmark: page7] sagen Sie mir nun auch einmal, wer
Sie eigentlich sind.«

		»Das ist stark!« rief Symonds. »Ich vermute, Sie werden uns Ihre
Legitimation auf jeden Fall zeigen müssen – ob Sie wollen oder
nicht. Es kommt mir übrigens so vor, junger Mann, als ob Ihr Pferd
für einen so langen Ritt reichlich frisch wäre.«

		»Wir von der Kavallerie verstehen eben zu reiten,« versetzte der
andere mit einem Seitenblick auf Symonds traurige Mähre.

		Jetzt erklang Lloyds energischer Befehl: »Lassen Sie uns keine
Zeit verlieren; wir sind Beamte der Geheimen Staatspolizei.«

		»Dann allerdings,« und der Reiter salutierte. Hierauf öffnete er
seinen Mantel und tastete an seinem Gürtel herum. »Hier, mein
Herr.«

		Als Lloyd sich vorbog, um das Papier in Empfang zu nehmen,
erhielt er statt dessen mit dem Kolben eines Revolvers einen
furchtbaren Schlag gegen die Schläfe, der ihn aus dem Sattel
taumeln ließ. Zugleich wurde Symonds, der das Pferd des Fremden am
Zügel hielt, durch dessen plötzliches Aufbäumen mit in die Höhe
gerissen, und ehe er noch zur Besinnung kam, ebenfalls auf den
hartgefrorenen Boden geworfen. Halb betäubt erhob er sich zwar
sofort wieder, doch der Reiter war schon eine Strecke
davongesprengt.

		In diesem Augenblick wurde dem Flüchtling bei einem plötzlichen
Seitensprung seines Pferdes durch einen niedrigen Zweig der große
Schlapphut vom Kopfe gerissen, und als das Tier erschreckt in die
Mitte des Weges [bookmark: page8] zurücksprang, hob sich in dem leuchtenden
Mondlicht die Gestalt des Reiters scharf vom Himmel ab. Eine Flut
üppigen Haares war über seinen Rücken herabgewallt.

		»Beim Himmel! Es ist ein Weib!« keuchte Symonds, als er seinen
Revolver abdrückte. Der Schuß ging los, gefolgt von einem
unterdrückten Aufschrei, dann herrschte Stille, die nur von den
allmählich schwächer werdenden Hufschlägen des Pferdes unterbrochen
wurde, das in der Richtung auf Washington zu davongaloppierte.
[bookmark: page9]

	
		
		2. Kapitel.

		Die dreizehnte Straße entlang kam ein trauriger Zug langsam
marschierender Soldaten, die in die New Yorker Avenue einbogen; sie
gingen mit gesenkten Gewehren und zusammengerollten Fahnen.
Plötzlich vernahm man von einer Ecke, wo eine Schar junger Mädchen
beisammenstand, andauerndes, lautes Gelächter. Sogleich lenkten
zwei Offiziere ihre Schritte auf die Gruppe zu.

		»Verzeihung, meine Damen,« sagte Lloyd strenge, »warum lachen
Sie bei dem Begräbnis eines Soldaten?«

		»Unsinn, Lloyd,« rief sein Begleiter, Major Goddard. »Ich bin
sicher, daß die jungen Damen hierbei keine böse Übsicht
hatten.«

		»Ganz recht, mein Herr,« ertönte eine helle Stimme aus dem
Hintergrunde, und ein junges Mädchen trat vor. »Wir gaben nicht
acht auf dieses leider nur zu häufige Schauspiel.«

		»Und darf ich nach dem Grunde Ihrer Heiterkeit fragen?«

		»Gewiß, wir lachten über Misery.«

		»Misery?« wiederholte Lloyd ärgerlich – er fürchtete, sich
lächerlich zu machen.

		»Misery ist mein Hündchen.« Die sanften hellbraunen Augen
blickten die beiden Männer voll an.

		Lloyd forschte mit wachsendem Interesse in dem Gesicht der
jungen Dame. Eine unbestimmte [bookmark: page10] Aehnlichkeit ließ ihn stutzen, und ihm war
es, als habe er diese Stimme schon einmal irgendwo gehört. Ihre
rotgoldenen Haare flimmerten in der Wintersonne.

		»Wer soll denn hier verhaftet werden?« vernahm man jetzt eine
ruhige Stimme hinter Lloyd, und ein Herr, der sich schwer auf
seinen Stock stützte, gesellte sich zu ihnen. Die kleine, hinkende
Gestalt war in Washington wohlbekannt, und Lloyd, der den berühmten
Chirurgen zum ersten Male in der Nähe sah, machte ihm achtungsvoll
Platz. Der Arzt hatte sich die Lebhaftigkeit der Jugend bewahrt,
und wenn seine scharfen Augen, sein borstiger grauer Bart und sein
beißender Witz Fremden auch Scheu einflößen mochten, so wurde er
doch von seinen Patienten vergöttert.

		»Was, Nelly Newton, Sie hier?« redete der Arzt jetzt das junge
Mädchen an; »haben Sie unsere militärischen Freunde hier zum besten
gehabt?«

		»Nein, keineswegs, Dr. Boyd,« protestierte diese, »aber die
Herren hier scheinen es zu glauben.«

		Major Goddard trat vor und griff grüßend an seine Mütze.

		»Die junge Dame irrt sich; wir glauben ihr, obgleich wir ihren
Hund bisher noch nicht gesehen haben.« Und er blickte sie lächelnd
an.

		»Also Misery!« lachte nun auch der Doktor. »hat mein
vierbeiniger Freund Sie schon wieder in eine Patsche gebracht? Da
ist er ja!«

		Um die Ecke der zwölften Straße kam mit würdevoller Miene ein
schöner rotbrauner [bookmark: page11] Wachtelhund getrottet. Ungestüm dann seine
Herrin umspringend, schenkte er Major Goddard, der ihn an sich zu
locken versuchte, keinerlei Beachtung.

		»Du alter Sünder,« sagte Nelly, ihn streichelnd, »aber nun komm!
Das heißt – wenn Sie uns nicht länger zurückhalten?« wandte sie
sich an Lloyd.

		»Bitte, Sie können gehen,« und er verbeugte sich steif.

		»Halt, Nelly, wenn Sie Zeit haben, begleiten Sie mich. Ich will
Ihnen eine Arznei für Ihre Tante mitgeben. Guten Abend, meine
Herren.«

		Die Gruppe zerstreute sich nach allen Seiten, und das Mädchen
begab sich mit Dr. Boyd nach dessen Wohnung.

		»Gehen Sie einen Augenblick ins Wartezimmer, liebe Nelly,« bat
der Doktor, »ich schreibe rasch die Vorschriften auf das Schild der
Medizinflasche.«

		Nelly gehorchte und sah sich dann aufmerksam um; das Zimmer war
leer. Rasch nahm sie ihrem Hunde das Lederhalsband ab und zog aus
einer Höhlung in diesem, die geschickt durch eine Schnalle verdeckt
war, eine winzige Rolle Seidenpapier hervor. Sie faltete sie
auseinander und las nun das Nachfolgende:

		 

		Suche Sheridans künftige Truppenbewegungen zu
erforschen.

Aeußerst wichtig.

		Georg Pegram.

		 

		Nelly kniete vor dem offenen Kamin nieder und verbrannte den
Papierstreifen bis auf den kleinsten Rest.

		[bookmark: page12]
»Misery, mein Liebling, mein kleiner Pfadfinder, wenn ich nur
wüßte, wohin Sam ging, nachdem er Dir diese Botschaft anvertraute,
so könnte ich viel Zeit ersparen. So –« hier unterbrach Dr. Boyds
Eintritt ihr Sinnen.

		* * *

		Lloyd und sein Freund, Major Goddard, blickten dem Mädchen und
ihrem Gefährten gedankenvoll nach, dann setzten sie ihren Weg nach
Wormleys Hotel fort. Im Speisezimmer setzten sie sich in eine
ruhige Ecke, und während Lloyd dem Kellner seine Befehle erteilte,
gesellte sich Oberst Baker zu ihnen.

		»Haben Sie es schon gehört,« begann dieser eifrig; »man erzählt,
General Joe Johnston sei gefangen genommen worden.« Dann flüsterte
er Lloyd zu: »Stanton hat entdeckt, daß jemand sich an dem Buch zu
schaffen gemacht hat, das den Schlüssel zu unserer Geheimschrift
enthält. Kommen Sie bitte um fünf Uhr in mein Bureau.« Grüßend
entfernte er sich.

		Beim Nachtisch zündete sich Goddard eine Zigarre an und
betrachtete seinen Freund, bei dem er während seiner Urlaubszeit
als Gast weilte, mit warmem Interesse. Schließlich begann er:

		»Ich kann nicht verstehen, lieber Lloyd, wie Du bei Deiner
gesellschaftlichen Stellung und Deinen Talenten ein Berufs-Detektiv
geworden bist.«

		»Ja, Bob, gerade meine Fähigkeiten haben mich darauf
hingewiesen. Meine höchste Freude [bookmark: page13] ist es nun einmal, meinen Witz
gegen den der andern zu erproben und Geheimnisse aufzudecken, die
andere nur verwirren. Für mich gibt es nichts Spannenderes als die
Jagd auf einen Menschen, und ich vermute, das ist so eine Art
Erbschaft, denn mein Vater und Großvater waren berühmte
Rechtsanwälte. Als nun Pinkerton im Jahre 61 die Abteilung des
Geheimdienstes in der Armee einrichtete, ließ ich mich von ihm
einstellen, um neben meinem Berufe zugleich meinem Vaterlande zu
dienen. Ueberdies –« fügte er mit einem Anflug von Bitterkeit in
der Stimme hinzu – »schulde ich der Gesellschaft nichts und kann
sie ganz gut entbehren.«

		Leise fragte Goddard teilnehmend: »Ist denn die alte Wunde noch
immer nicht geheilt?«

		»Sie wird nie heilen,« entgegnete Lloyd finster – und nach einer
kleinen Pause: »Wie ich Dir schon sagte, Bob, wurde ich
abkommandiert, um eine sehr ernste Aufgabe zu lösen. Obgleich Baker
alle einer Verbindung mit den Rebellen irgendwie verdächtigen
Personen verhaftet und unschädlich gemacht hat, erhält unser Feind
immer noch über die beabsichtigten Bewegungen unserer Truppen von
Washington aus Nachricht, und zwar gerade unter unseren Augen. Es
ist daher unbedingt nötig, dieses Leck zu verstopfen, ehe noch
größerer Schaden angerichtet wird. Baker und unser Generalprofoß
haben bis jetzt vergebens versucht, das Verfahren und die
Persönlichkeit dieses Spions zu ermitteln.«

		»Und Du?«

		»Bis heute hatte ich nur eine Mutmaßung; [bookmark: page14] jetzt glaube ich, einen
schwachen Faden entdeckt zu haben, aber –« Er sah sich zunächst
vorsichtig in dem jetzt leeren Raume um; nur der schwarze Kellner
Sam war in der andern Ecke beschäftigt. »Ich erzählte Dir schon von
meiner Verwundung auf dem Wege nach Poolesville, ich sagte Dir
jedoch nicht, daß Symonds, als dem Reiter bei seiner Flucht der Hut
vom Kopfe gerissen wurde, den Spion als ein Weib erkannte.«

		»Ein Weib!« Goddard ließ vor Erstaunen fast seine Zigarre
fallen. »Wie fand er das heraus?«

		»Er bemerkte, wie ihr aufgelöstes Haar dabei über den Rücken
herabfiel, und seitdem suchte ich nun überall nach ihr; bis heute
allerdings ohne Erfolg.«

		»Hinterließ sie denn eine Spur?«

		»Jawohl.« Er zog seine Brieftasche hervor. »Beim Untersuchen des
Hutes fand Symonds diese Haare zwischen dem Futter und brachte sie
mir ins Krankenhaus.« Lloyd öffnete behutsam ein schmales Papier.
»Hast Du schon einmal Haare von dieser Farbe gesehen?«

		Goddards Blick fiel auf einige goldige Fäden – sofort gedachte
er des Auftritts in der Straße. Er sah das lächelnde Gesicht, das
schöne, wellige Tizianhaar und hörte die lockende Stimme des
Mädchens. Langsam hob er den Kopf, gerade noch beizeiten, um zu
bemerken, wie ihr schwarzer Kellner auf das Papier in seiner Hand
hinstarrte. [bookmark: page15]

	
		
		3. Kapitel.

		»Ich freue mich sehr, Sie bei mir zu sehen, Herr Major Goddard,«
sagte Frau Warren liebenswürdig, als sie den jungen Offizier in der
Halle ihres Hauses begrüßte. »Nur schade, daß Sie nicht zum
Abendessen kommen konnten.«

		»Ich bedauerte es selber sehr,« erwiderte er, ihr warm die Hand
drückend, »aber ich mußte unbedingt auf dem Kriegsministerium
vorsprechen. Bitte entschuldigen Sie meine unbeabsichtigte
Unhöflichkeit.«

		»Aber selbstredend; kommen Sie nur,« und sie führte ihn in den
Salon. Zum ersten Male machte der junge Mann eine Festlichkeit in
Washington mit, und zwar in dem Hause des Senators Warren, an den
er durch gemeinsame Freunde im Norden empfohlen war. Dieser hatte
ihn, ohne seinen formellen Besuch erst abzuwarten, in herzlichen
Worten zu dem heutigen Abendessen eingeladen, zu dem er aber aus
dem erwähnten Grunde verspätet eintraf. Die schönen Räume waren mit
einer zahlreichen Gesellschaft gefüllt, und in einer entfernten
Ecke des Salons saß eine Dame am Flügel, in der Goddard Nelly
Newton wiedererkannte. Seine freundliche Wirtin wollte ihn gerade
mit einigen anderen Gästen bekannt machen, als Nelly nach einigen
einleitenden Akkorden mit klarer volltönender Stimme ein wehmütiges
Lied aus dem Kriegsleben zu singen begann.

		[bookmark: page16]
Unwiderstehlich angezogen von dem Reiz ihrer Stimme, hatte sich
Goddard langsam dem Flügel genähert, bis er der Sängerin
gegenüberstand. Unverwandt schaute er in ihr gesenktes Gesicht, auf
die weiße Stirn und den ausdrucksvollen Mund, bis sie ihre Augen zu
ihm erhob. Für einen kurzen Augenblick tauchte Seele in Seele, dann
schlug sie die braunen Augen vor dem eindringlichen Blick der
grauen nieder, und während ihre Wangen sich röteten, erhob sich
ihre Stimme wieder in glockenreinen Tönen.

		Stille folgte der letzten Note, denn das Lied ging allen zu
Herzen; ob die Anwesenden nun dem Süden oder dem Norden anhingen,
allen stieg es heiß in die Kehle, wenn sie ihrer Lieben draußen im
Streit gedachten, die vielleicht das gleiche Schicksal ereilte. Nur
leise erklang der Beifall.

		»Bei Gott, Nelly, das ist ein trüber Singsang,« äußerte Dr.
Boyd, zu ihr tretend; »bitte, jetzt etwas Aufheiterndes.«

		»Gewiß,« erklärte Frau Warren, »meinetwegen den ›Yankee Doodle‹,
wenn Sie wollen, aber erst möchte ich die Herrschaften mit einander
bekannt machen, liebe Nelly. Miß Newton, Dr. Boyd, und dies ist
unser Freund, Major Goddard, der hier seinen Urlaub verbringt.«

		Das junge Mädchen verbeugte sich schweigend, doch Dr. Boyd
streckte ihm lebhaft seine Hand entgegen. »Freue mich, Sie zu
treffen, Herr Major – nicht wahr, Sie waren es doch, der uns heute
morgen verhaften wollte, was, Nelly?«

		[bookmark: page17] »O
nein, Herr Doktor,« widersprach der junge Mann hastig, »wir wollten
nur –«

		»Entschuldigen Sie sich nicht,« fiel der Arzt ein, »Stanton
würde mich nur zu gern ins alte Kapitolgefängnis stecken, aber man
kann mich nicht entbehren und läßt mich meines Berufes wegen frei
herumlaufen.«

		»Worüber brummen Sie schon wieder, lieber Doktor?« fragte
Senator Warren, als er Goddard die Hand schüttelte. »Hat meine Frau
Sie der Ungnade unseres guten Doktors ausgeliefert? Kommen Sie, ich
mache Sie mit Frau Oberst Bennett bekannt.« Und er führte ihn einer
sehr hübschen Frau mit etwas gezierten Manieren zu, die ihn
huldvoll begrüßte und ihm Platz neben sich machte. Sie
überschüttete ihn mit Komplimenten wegen seines tapferen Verhaltens
an der »Zedernbucht«, das in allen Berichten erwähnt worden wäre.
»Und dies hier ist Frau Arnold, deren Neffe John Gurley so oft von
Ihnen gesprochen hat,« fuhr sie fort, sich an ihre Nachbarin, eine
große, starke Dame, wendend. Diese streckte Goddard eine fette,
ringgeschmückte Hand entgegen und begrüßte ihn mit strahlendem
Lächeln.

		»Dann ist es mir, als ob wir alte Freunde wären.«

		»Ich danke Ihnen, gnädige Frau,« erwiderte der Major, »John ist
sehr beschäftigt, seitdem er seine Truppe bekommen hat.«

		»Er ist ein reizender Bursche, und mein Mann war sehr
eifersüchtig auf ihn, als er im November auf Krankenurlaub seine
Tante besuchte,« bemerkte jetzt Frau Bennett kokett. [bookmark: page18] »Zu spaßig! Ah,
Doktor Boyd, mein alter Widersacher!«

		Dieser nahm einen Stuhl und setzte sich zu ihr. »Und auch noch
ungebessert, meine Gnädige,« gab er mit seinem spöttischen Lächeln
zurück. Dann ließ er seine durchdringenden alten Augen über die
glänzende Versammlung schweifen, und sie wurden ihm feucht bei dem
Gedanken an all den Kummer und die Angst, die diese Menschen hier
unter lächelnden Mienen verbargen.

		Bis zum Ausbruch des Bürgerkrieges gehörte Washington in seiner
politischen Ueberzeugung fast ganz zum Süden; nach der Beschießung
von Fort Sumter teilte es sich jedoch in zwei Parteien, Bruder
focht nun gegen Bruder, und die armen Frauen mußten ihre Angst
unter einem lächelnden Antlitz verbergen und einen Heroismus
beweisen, der der Tapferkeit der Männer auf dem Schlachtfelde
nichts nachgab.

		»Wie schön sieht Nelly Newton heute abend wieder aus,« wandte
sich der Arzt den beiden Damen zu.

		»Das finde ich durchaus nicht.« Frau Bennetts schmachtende Augen
belebten sich, und ihre Stimme verlor den einschmeichelnden Klang;
»diese Rosen in ihrem roten Haar sind doch etwas zu gewagt für
einen guten Geschmack.«

		»Gewagt,« echote Frau Arnold, »ich finde das Mädchen geradezu
herausfordernd. Denken Sie nur, sie besuchte sogar Festlichkeiten,
die von den Offizieren hier herum in den Feldlagern gegeben wurden
– in meiner Jugend wäre so etwas nicht geduldet worden.«

		[bookmark: page19]
»Damals gab es auch so etwas nicht,« bemerkte Dr. Boyd trocken,
»und sie stand dabei doch unter Frau Warrens Schutz; ist der denn
nicht genügend?«

		»Dann allerdings,« stotterte die Dame; »trotzdem – es wird viel
über sie gesprochen.«

		»Von einer Gesellschaft von Lästermäulern,« rief der Arzt hitzig
aus.

		»Hören Sie, Herr Doktor,« girrte Frau Bennett, »man flüstert
sich zu, daß das Mädchen in dem Verdacht steht, dem Feinde Dienste
zu leisten.«

		»Und was besagt das? Halb Washington beschuldigt die andere
Hälfte, Schmuggelwaren durch die feindlichen Linien zu schicken.
Zum Beispiel bezweifle ich nicht, daß einige unserer untadeligen
Freunde Chinin in ihrer Kleidung verborgen haben.«

		»Glauben Sie das wirklich, Herr Doktor?« rief Frau Arnold, und
ihr Gesicht war so rot wie ihr Kleid.

		»Ja, ein solcher Krieg bringt seltsame Gewohnheiten mit sich,«
entgegnete der Arzt barsch, »es tut mir leid, meine Damen, Sie zu
verletzen, aber Sie müssen nicht allen Klatsch glauben.«

		»Ueber welchen Skandal sprechen Sie denn?« fragte Nelly von
einem nahen Fenstersitz aus.

		Frau Bennett zuckte zusammen. »Mein liebes Kind,« fragte sie
scharf, »sitzen Sie schon lange dort?«

		»Fräulein Newton und ich kamen eben [bookmark: page20] aus dem hinteren Salon,« äußerte
jetzt deren Begleiter, ein hochgewachsener Artillerieoffizier. Er
wurde von Frau Bennett festgehalten, und Goddard benutzte die
Gelegenheit, sich dem jungen Mädchen zu nähern.

		»Sind Sie vielleicht der Freund von John Gurley, der im November
einige Zeit bei seiner Tante, Frau Arnold, zubrachte?«

		»Jawohl – er steht in meinem Regiment, und wir sind
Kameraden.«

		»Wir verlebten eine sehr vergnügte Zeit miteinander, obgleich
seine Tante unsere Freundschaft mißbilligt, und er bittet mich
immer wieder, nach Winchester zu kommen, um meine Verwandten, die
Pages, zu besuchen, was ich diesen schon lange versprochen
habe.«

		»Warum tun Sie es nicht?« fragte Goddard eifrig. »Sie würden
sich sehr gut amüsieren, denn obgleich es an jungen Damen sehr
mangelt, haben wir doch im Offizierskasino wöchentlich ein Tänzchen
veranstaltet, und es ließe sich auch noch manches andere
unternehmen.«

		»Ich habe immer noch gezögert, weil General Sheridan jeden
Augenblick aus dem Tale ausbrechen kann, und ich möchte nicht gern
von Early gefangen genommen werden.«

		»Wir werden noch längere Zeit dort bleiben,« warf der Major
vertraulich ein, »denn die Landstraßen sind jetzt nicht für
Kavallerie und Artillerie passierbar, und so werden wir unsere
Winterquartiere erst später verlassen.«
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»Dann will ich meine Tante um ihre Einwilligung bitten.«

		»Wahrscheinlich kehre ich übermorgen zurück und würde Sie mit
dem größten Vergnügen nach Winchester begleiten.« Und als Nelly
zögerte, bat er: »Darf ich Sie besuchen und Ihre Tante überzeugen,
daß Sie ganz ruhig diese kleine Reise unternehmen können?«

		»Unter Ihrem Schutz,« lachte Nelly. Wieder empfand er die
Zauberkraft ihrer Augen und fühlte sein Herz rascher schlagen.
»Nehmen Sie sich in acht, mein Herr, Sie wissen nicht, was für eine
ernste Verantwortlichkeit Sie vielleicht auf sich laden.«

		»Ich bin zu jedem Wagnis bereit,« entgegnete er warm, »wann
erfahre ich Ihren Entschluß?«

		Wie zerstreut spielten ihre Finger mit einer blauen Schleife,
die sie an ihrem Kleide trug; sie löste sich, und Goddard umschloß
sie mit seiner Hand. »Kommen Sie morgen zu uns,« flüsterte Nelly
ihm zu, »wir wohnen in der C-Straße 306.«

		»Es tut mir leid, Sie zu unterbrechen,« ließ sich in diesem
Augenblick des Senators Stimme vernehmen, »aber da ist ein Freund
von Ihnen, Herr Major, der Sie in dienstlichen Angelegenheiten
sprechen möchte.«

		Rasch hatte Goddard die Schleife in seinem Rock verborgen und
ließ seine Augen suchend umherschweifen; sie trafen auf einen Mann,
der hell beleuchtet gerade unter dem Kronleuchter in der Halle
stand. Es war Lloyd.
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Goddard nahm hastig Abschied, und beide entfernten sich; sie waren
so vertieft in ihr Gespräch, daß keiner von beiden auf den
plötzlichen Lärm achtete, der sich hinter ihnen erhob.

		»Rasch, Herr Doktor, sie ist in Ohnmacht gefallen!« rief Frau
Warren ängstlich, und der Arzt beugte sich helfend über die
regungslose Gestalt auf dem Boden. [bookmark: page23]

	
		
		4. Kapitel.

		Robert Goddard war mit sich und der Welt zufrieden, als er am
nächsten Morgen auf seinem Wege nach dem Kapitol die
Pennsylvania-Avenue herunter schlenderte. Die halbe Nacht über
hatte er dem Staatssekretär Stanton den Zustand des Landes in und
um Winchester geschildert, denn er hatte bei zahlreichen
Kundschaftsritten unter General Torbet das »Shenandoah-Tal«, den
sogenannten Garten von Virginia, genau kennen gelernt.

		Die Straße wimmelte von Menschen, hauptsächlich Soldaten, doch
sah man auch viele Abgeordnete dahineilen, die emsig bemüht waren,
die zahlreichen Pfützen zu vermeiden, um mit leidlich reinen
Stiefeln aufs Kapitol zu kommen.

		Goddard sah belustigt den Anstrengungen einiger Neger zu, einen
einspännigen Wagen aus dem Schmutz zu ziehen, in dem er stecken
geblieben war. Plötzlich winkte ihm jemand aus dessen geöffneter
Türe, und der junge Mann erkannte Frau Bennett. Mit einem
wehmütigen Blick auf sein tadelloses Schuhwerk arbeitete er sich zu
ihr hin.

		Sie empfing ihn mit lauten Klagen über den schlechten Zustand
der Straßen, die allerdings durch das ewige Hindurchmarschieren von
Kavallerie- und Artilleriemassen schon mehr gepflügten Feldern
glichen.
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»Schon letzten Sonntag ging es mir ähnlich, und mein Mann mußte
mich auf das Trottoir tragen,« jammerte sie.

		»Darf ich Ihnen denselben Dienst erweisen, gnädige Frau?«
erkundigte sich Goddard.

		»Sie sind wirklich sehr liebenswürdig, aber – ah, da kommt ja
mein Mann.«

		Ein großer militärisch aussehender Mann trat zu ihnen, und mit
Hilfe der beiden Herren wurde Frau Bennett aus ihrer unangenehmen
Lage befreit. Goddard verabschiedete sich von dem Ehepaar und
setzte seinen Weg fort. Als er an die Ecke des John
Marshall-Platzes kam, sah er dort zwei Damen stehen und erkannte in
einer von ihnen Nelly mit ihrem unvermeidlichen Hündchen neben
sich. Rasch ging er auf sie zu und begrüßte sie
freudestrahlend.

		»Das ist mehr Glück, als ich erhoffte, denn ich beabsichtigte,
Ihnen nach meiner Rückkehr vom Kapitol einen Besuch abzustatten,
und nun –«

		»Tante Metoaca,« lächelte Nelly schalkhaft, als sie ihre Hand
aus der seinen befreite, »dies ist Major Goddard, der sich erboten
hat, mich nach Winchester zu geleiten, wie ich Dir schon
sagte.«

		Fräulein Metoaca Newton unterwarf Goddard einer eingehenden
Prüfung, nachdem sie seine tiefe Verbeugung erwidert hatte – sie
gab etwas auf den ersten Eindruck. Auch der Major nahm sie in
Augenschein und stellte dabei innerlich fest, daß er selten zuvor
eine so eckige Gestalt und eine so große Nase gesehen hatte.

		»Ich hoffe, Sie haben Ihre Einwilligung [bookmark: page25] zu Fräulein Newtons Reise
gegeben?« begann er eifrig.

		»Ja und nein,« ließ sich Tante Metoaca vernehmen, »ich bin nicht
für das viele Herumtreiben – zu meiner Zeit gab es das nicht. Man
muß sich wirklich wundern, wenn man sieht, wie die Frauenzimmer
heutzutage hinter Hinz und Kunz her sind. So habe ich denn
beschlossen, da Nelly sich dies nun einmal in den Kopf gesetzt hat,
mit ihr nach Winchester zu reisen. Ueberdies möchte ich auch gern
Lindsay Page wiedersehen.«

		»Bravo!« rief Goddard vergnügt, »aber wie steht's mit Ihren
Pässen? Soll ich Staatssekretär Stanton darum bitten?«

		»Junger Mann, wenn ich etwas brauche, gehe ich gleich selber an
die richtige Quelle, darum sehen Sie mich setzt auf dem Wege zum
Präsidenten Lincoln; ich denke, daß er mir Pässe ausstellen lassen
wird. Aber ich danke Ihnen trotzdem,« fügte sie freundlicher hinzu,
da sie sich ihrer schroffen Abwehr bewußt ward.

		»Darf ich dann mit Ihnen nach dem Weißen Hause gehen?«

		»Ich würde mich über Ihre Gesellschaft freuen, aber Nelly
begleitet mich nicht,« versetzte sie, mit den Augen zwinkernd, als
sie Goddards Enttäuschung sah, »übrigens werde ich mit dieser neuen
Yankee-Einrichtung, der Pferdebahn, fahren; wir warteten gerade auf
sie.«

		»Da kommt sie,« rief jetzt ihre Nichte, wobei sie auf den sich
langsam nähernden [bookmark: page26] Wagen zeigte, der sich die Straße
heraufarbeitete.

		»Was ist das wieder für eine mangelhafte Einrichtung,« stöhnte
Tante Metoaca, die mit Entrüstung auf den knietiefen Schmutz
zwischen sich und der Bahn blickte, »warum können sie nicht
herkommen und ihre Fahrgäste abholen? Was nützt mir ein Gleis, was
da drüben liegt? Nelly, nimm den verflixten Hund unter meinem Rocke
fort,« – ihr Reifrock machte eine gefährliche Biegung – »und daß er
mir ja nicht nachläuft, er soll mir mein neues Kleid nicht
beschmutzen.«

		Mit großer Mühe gelangte sie endlich mit Goddards Beistand bis
an den Wagen, auf dessen Treppe nach dem Verdeck ein grinsender
Negerjunge stand.

		»Wohin geht dieser Schwarze?« fragte sie den Schaffner.

		»Aufs Verdeck, Madame,« antwortete dieser respektvoll.

		Ihre Frage veranlaßte einen Geistlichen, dem sie sich
gegenübersetzte, sie anzureden und in strengem Tone zu
bemerken:

		»Sie vergessen augenscheinlich, Madame, daß auch die Neger
Gottes Kinder sind und als ebenso gute und freie Amerikaner wie wir
die Berechtigung haben, überall hinzugehen, wohin sie wollen.«

		»Wenn der liebe Gott diese unnützen Schwarzen uns hätte gleich
machen wollen, so hätte er sie ausgebleicht,« war Tante Metoacas
scharfe Entgegnung, und ihre Augen funkelten kampflustig. Mehr
vernahm der Major nicht – er beeilte sich, den Wagen zu verlassen,
und [bookmark: page27]
ging dann mit Nelly in der Richtung nach dem Kapitolhügel
weiter.

		»Da ich hier fremd bin,« begann er, »wäre ich Ihnen dankbar,
wenn Sie mir einiges über die Leute erzählten, die ich gestern
abend traf.«

		»Also, da war z. B. Dr. John Boyd; er ist der bärbeißigste und
zugleich netteste Mensch, den ich je getroffen habe; seine
Patienten lieben ihn, aber er hat auch viele Feinde.«

		»Das geht starken Charakteren wohl oft so, und man muß ja auch
zugeben, daß er eine scharfe Zunge hat,« lachte Goddard.

		Ihr Geplauder fortsetzend, erzählte ihm das junge Mädchen, daß
die Arnolds durch große Tuchlieferungen an den Staat beim Ausbruch
des Krieges zu großem Wohlstand gekommen wären und daß sie ein
großes Haus mit einem Ballsaal gebaut hätten, das nächstens
eingeweiht werden sollte. Frau Arnold und Frau Oberst Bennett wären
unzertrennliche Freundinnen, letztere interessiere sich auch für
Literatur, und man erzähle sich, daß sie ein Buch über die Stadt
Washington schreibe. »Es dürfte äußerst unterhaltend werden,«
setzte Nelly lächelnd hinzu, »denn sie glaubt ohne weiteres, daß
jeder Mann in sie verliebt sei; ihr eigener Mann, der sehr nett ist
und beim General-Quartiermeisteramt steht, ist ganz vernarrt in
sie. Sie sind seit zwei Jahren verheiratet, und man weiß sehr wenig
über ihre Herkunft.«

		Sie hatten sich inzwischen dem Kapitol genähert, und Goddard
betrachtete mit Bewunderung den stattlichen Bau, der das Parlament
beherbergte. In ihre Unterhaltung vertieft, [bookmark: page28] achtete der Major nicht
weiter auf die Richtung, die sie einschlugen, bis Nelly seine
Aufmerksamkeit auf ein unscheinbares, weitläufiges Gebäude an einer
Straßenecke lenkte. »Das alte Kapitolgefängnis,« erklärte sie;
»1800 war es ein Wirtshaus und nach der Niederbrennung des Kapitols
durch die Engländer wurde es erst als Parlamentsgebäude und dann
später als Gefängnis benutzt; daher auch der Name.«

		Als Goddard stehen blieb und seine Augen über die Reihen der mit
Eisenstangen geschützten Fenster glitten, fiel ihm das Benehmen
einer der Schildwachen auf.

		»Irgend etwas ist dort nicht in Ordnung,« wandte er sich zu
Nelly, »bitte, warten Sie hier auf mich, bis ich mich erkundigt
habe.«

		Er ging über die Straße und sprach den Mann an. »Nun, was gibt's
hier?«

		Der Soldat fuhr herum, und nachdem er die Uniform und den Rang
des Offiziers erkannt hatte, grüßte er vorschriftsmäßig.

		»Blicken Herr Major nur dorthin,« sagte er, auf eine Frau
deutend, die sich aus einem offenen Fenster des Erdgeschosses so
weit, als es die Stangen erlaubten, herausbog. »Sie hört weder auf
mich, noch auf den wachthabenden Unteroffizier, und dabei ist es
jedem Gefangenen streng verboten, sich dem Fenster zu nähern. Ich
werde laut Vorschrift wohl auf sie schießen müssen,« und dabei
trocknete er sein erhitztes Gesicht. »Also zum letzten Male,« rief
er mit erhobener Stimme, »Madame, zurück vom Fenster, oder ich
zähle bis drei und schieße. Eins –« Er hatte das Gewehr angelegt
[bookmark: page29] und
zielte. Die Frau stand ohne sich zu rühren, – »zwei –«

		»Warten Sie,« flüsterte Goddard, dann rief er laut: »Sehen Sie,
Madame, eine Maus!«

		Mit einem Aufschrei sprang das Weib zurück. Die Schildwache
setzte das Gewehr ab und wandte sich dankbar an Goddard. »Das
nächste Mal lasse ich eine wirkliche Maus los, Herr Major,« und
grinsend nahm er seine Runde von neuem auf.

		Goddard gesellte sich wieder zu Nelly, und während sie ihren Weg
fortsetzten, verabredeten sie alles Nähere über ihre Reise; dann
trennten sie sich an einem einfachen Hause in der A-Straße, wo
Nelly einen von Dr. Boyds armen Patienten besuchen wollte. Goddard
kehrte auf demselben Wege nach dem Kapitol zurück, beschloß dann
aber, nach seiner Wohnung zu gehen; unterwegs begegnete er einem
Regimente neu eingestellter Rekruten, die mit Begeisterung ein
Freiheitslied sangen, in das auch die sich rasch sammelnde Menge
einstimmte. Plötzlich fühlte er eine schwere Hand auf seiner
Schulter, und sich umwendend, sah er in das ernste Gesicht von
Lloyd.

		»Komm mit mir mit,« bemerkte dieser kurz und führte ihn in eine
stillere Straße. Dann schnaubte er ihn wild an:

		»Eigentlich müßte ich Dich gleich verhaften.«

		Goddard starrte ihn verblüfft an.

		»Und warum, wenn ich fragen darf?«

		»Du hilfst dem Feinde und unterstützest ihn.«
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Goddards Gesicht hellte sich auf. »Du bist verrückt,« sagte er kurz
und bündig.

		»Nun, wir werden ja sehen. Ich habe Dich doch vor Fräulein
Newton als einer Spionin gewarnt.«

		»Wollen wir nicht lieber Fräulein Newtons Namen aus unserem
Gespräche lassen?« bemerkte Goddard jetzt hochmütig, um dann aber
in einem freundlicheren Tone fortzufahren: »Was sollen diese
törichten Beschuldigungen, die Du durch nichts beweisen
kannst!«

		»Und wenn ich das doch könnte?«

		»Bitte, erkläre Dich deutlicher,« entgegnete Goddard mit
finsterem Gesicht.

		»Also höre, vor einer halben Stunde standest Du vor dem alten
Kapitolgefängnis und warst einer Schildwache behilflich, mit einer
Frauensperson fertig zu werden. Nun, das war eine abgekartete
Geschichte, denn während Du und die Wache auf diese Weise
beschäftigt waret, verständigte sich Miß Newton durch Zeichen mit
einem anderen Gefangenen in demselben Stockwerk.«

		Goddard schüttelte ungläubig den Kopf. »Woher weißt Du das?«

		»Ich war Euch beiden gefolgt und sah dies alles von weitem, war
aber leider zu entfernt, um noch einschreiten zu können. Es ging
alles ausgezeichnet. Auf irgend eine Weise hatte sie mit der Frau
verabredet, die Aufmerksamkeit des Wachtpostens abzulenken – was
sagst Du nun?«

		Statt aller Antwort fragte Goddard nur: »Was gedenkst Du zu
tun?« und setzte dann eigensinnig hinzu: »Sieh Dich vor, Lloyd, ich
[bookmark: page31] glaube
immer noch an Fräulein Newtons Unschuld. Viele Bewohner von
Washington sind aus geringfügigen Ursachen in Haft genommen, und
vielleicht war es nur ein Freund von ihr, der ihr zuwinkte, als er
sie dort stehen sah.«

		Über Lloyd schwieg hartnäckig still, und der Major wiederholte
seine Frage: »Was wirst Du tun?«

		»Ich werde sie als verdächtig verhaften, oder nein« – nach
kurzer Ueberlegung – »noch will ich sie auf freiem Fuße belassen,
doch wird sie scharf überwacht werden. Ich sage Dir, Bob, dieses
überkluge Mädchen wird sich noch selbst dem Henker ausliefern.«
[bookmark: page32]

	
		
		5. Kapitel.

		»Ich gäbe etwas darum, wenn ich Ihre Gedanken erraten könnte,
Nelly,« sagte Frau Warren und bog sich über den Tisch zu dem jungen
Mädchen hin. Dieses schrak schuldbewußt zusammen und errötete, als
sie nun auch dem belustigten Blick des Senators, der zu ihrer
Linken saß, begegnete.

		»Sie haben mich heute morgen gar nicht bemerkt, und auch Major
Goddard hatte nur Augen für Sie, was ich ihm übrigens nicht
verdenken kann.«

		»Der Major ist sehr liebenswürdig,« versetzte Nelly gelassen,
»und sieht sehr gut aus; schwarzes Haar und graue Augen sind
äußerst selten.«

		»Haben Sie heute den Präsidenten gesprochen, Herr Senator?«
erkundigte sich ihr Gastgeber, Oberst Mitchell, ihr Gespräch
unterbrechend. Das junge Mädchen, froh, einen Augenblick ihre
Gedanken sammeln zu können, legte sich in ihren Stuhl zurück; sie
hatte heftige Kopfschmerzen und erwartete mit Ungeduld den Aufbruch
ihrer Freunde.

		Sie saßen in einer Ecke, und Frau Warren war jetzt in eine
hitzige Auseinandersetzung mit den beiden Herren vertieft, während
sie langsam ihren Kaffee tranken. So drehte Nelly sich herum und
betrachtete das belebte Bild hinter ihr mit müden, ruhelosen
Augen.
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Washington war zur Zeit voller Unruhe und mit Fremden überfüllt.
Außer den in der Stadt selbst und in ihrer Umgebung untergebrachten
Soldaten durchzogen beständig Truppen die Stadt auf ihrem Wege von
oder nach der Front. Staatsmänner, Armeelieferanten und zweideutige
Politiker überschwemmten die Hotels und Restaurants.

		Im Restaurant Gautier, wo sich viele Bürger der besseren Kreise
und Regierungsbeamte zusammenfanden, war es heute abend
außergewöhnlich voll, und der Franzose hatte Mühe, seinen
zahlreichen Kunden gerecht zu werden; er hatte deshalb schon sein
Dienstpersonal verstärkt. Das Streichorchester machte jetzt eine
Pause, und Nellys scharfe Ohren fingen Bruchstücke einer
Unterhaltung zwischen zwei Offizieren an dem nächsten Tische auf.
Unmerklich schob sie ihren Stuhl etwas näher, während Sam aus dem
Hotel Wormley, der heute hier mit zur Aushülfe tätig war, gewandt
die Dessertteller fortnahm. Sie hörte den Aelteren äußern, daß
Grant es gern sehen würde, wenn Sheridan sich mit ihm nach der
Aufgabe der Winterquartiere vereinigte, während der andere es für
richtiger hielt, wenn Sheridan nach Süden zu marschierte, um
Sherman zu verstärken – er meinte, dies würde das Grabgeläut der
Konföderation werben. Das weitere wurde von der aufs neue
einsetzenden Musik verschlungen, und bald darauf traf Frau Warren
auch Anstalten zum Aufbruch.

		Oberst Mitchell öffnete seine Brieftasche und entnahm ihr einige
Banknoten; als er sie wieder schloß, fiel ein schmaler Streifen
[bookmark: page34] Papier
auf den Boden dicht neben Nellys Stuhl. Blitzschnell setzte sie
ihren Fuß darauf; keiner schien auf sie acht zu geben – konnte sie
es da wagen, sich zu bücken und das Papier aufzuheben? Als sie noch
zögerte, trat Sam beim Wechseln des Geldes näher heran und ließ wie
unabsichtlich seine Serviette über Nellys Fuß fallen.

		»Bitte um Entschuldigung, Missy.« Er bückte sich rasch, hob
geschickt ihren Fuß auf und entfernte das Papier mit der Serviette,
die er in ihren Schoß legte; dabei flüsterte er fast unhörbar:
»Vorsicht, Ihr werdet bewacht.«

		»Ich danke Dir, Sam,« hauchte sie, während ihre Finger
krampfhaft das Papier in dem Tuche umklammert hielten, und als sie
ihre Freunde noch beschäftigt sah, fuhr sie rasch fort:

		»Gehe in das Zimmer von Herrn Shriver im Hotel Wormley und suche
hinter dem Spiegel über seinem Schreibtische; dann bringe mir heute
nacht das Papier, das Du dort finden wirst, zu den Perrys.«

		Er nickte unmerklich. Nelly erhob sich. »Bitte, Herr Senator,
wollen Sie mir in meinen Mantel helfen?« [bookmark: page35]

	
		
		6. Kapitel.

		»Sind Sie auch sicher, keinen Fehler begangen zu haben, Lloyd?«
flüsterte Oberst Baker seinem Gefährten zu.

		»Völlig sicher, Herr Oberst, dazu sind meine Pläne zu sorgfältig
überlegt.«

		Die beiden Männer kauerten sich hinter einer baufälligen
Mauerecke zusammen; von dort aus hatten sie ein altes Wohnhaus,
welches etwas entfernt von der B-Straße stand, gerade vor Augen.
Die auf der Südseite befindlichen Galerien gingen auf eine sich
wellenförmig bis zum Potomacflusse hinunterziehende Wiese
herab.

		»Haben Sie denn Beweise gegen das Mädchen?«

		»Leider noch keine handgreiflichen, obgleich ich fest davon
überzeugt bin, daß sie die klügste Spionin von allen ist.«

		»Warum verhaften Sie sie nicht auf den bloßen Verdacht hin?«

		»Ohne wirklichen Beweis ihrer Schuld würde das nichts nützen, da
ihre Freunde und ihre Familie zu den einflußreichsten Bürgern im
ganzen Bezirk gehören und wir sie auf bloßen Verdacht hin nicht
einmal zwei Tage lang festhalten könnten.«

		Dieses Vorgehen gefiel dem Obersten Baker keineswegs, aber da er
erst kürzlich von keinem geringeren als dem Präsidenten selbst
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seiner willkürlichen Maßnahmen verwarnt worden war, schwieg er.

		»Ich möchte, daß sie selbst sich uns ausliefert, und fürs erste
ist mein Anschlag auch geglückt,« fuhr Lloyd fort. »Ich wußte, daß
Herr und Frau Senator Warren mit dem Obersten Mitchell bei Gautier
zusammen speisen wollten und daß auch Fräulein Newton daran
teilnehmen würde. Nun muß sie die Gefühle des Obersten auf
irgendeine Weise verletzt, vielleicht seine Eitelkeit verwundet
haben, denn er ging bereitwillig auf meinen kleinen Plan ein, dem
ich, wohlgemerkt, rein patriotische Beweggründe gab. Er schrieb
also einen falschen Bericht, der angeblich von dem
General-Adjutanten herstammte und den er dann verlieren sollte,
wobei er Fräulein Newton Gelegenheit gab, den Zettel aufzuheben und
an sich zu bringen. Ich sah, allerdings nur von weitem, daß das
Ganze von Mitchell sehr geschickt ausgeführt wurde, und überzeugte
mich nach ihrem Fortgange, daß das Papier verschwunden war.«

		»Warum haben Sie sie nicht sofort festgenommen?«

		»Weil ich ihr Verfahren, sich mit den Rebellen in Verbindung zu
setzen, ausfindig machen möchte; sie könnte ja einen Verbündeten
haben, der ihre Pläne trotz ihrer Festnahme ausführt, und wir wären
dann so klug wie zuvor. Ich dachte mir, sie würde sofort, nachdem
sie das Papier gelesen, versuchen, ihre Freunde zu benachrichtigen,
und habe mich darin auch nicht getäuscht.«

		»Weiter, weiter,« flüsterte Baker ungeduldig.
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»Symonds und ich folgten ihr bis zu ihrem Hause, dort wechselte sie
ihr Kleid und kam dann auf einem Umwege hierher. Das Haus, in dem
sie sich seit ungefähr zehn Minuten befindet, ist von meinen Leuten
umstellt, und jetzt gebe ich ihr nur noch kurze Zeit, bevor wir ihr
Spielchen stören.«

		Irgendwo in der Nachbarschaft schlug ein Hund an, aber nichts
rührte sich in dem Hause, nur ein loser Fensterladen klappte
manchmal melancholisch in dem schneidenden Ostwinde auf und zu.
Kein Stern erhellte die Nacht, und die beiden Männer starrten
angestrengt in das Dunkel. Plötzlich aber erschien ein Licht an dem
Fenster über dem Südportale, erst links, dann rechts, und wurde
schließlich in die Höhe gehoben, wobei es einen hellen Schein auf
die einsamen Galerien warf.

		»Bei Gott, das sind Signale,« wetterte Baker, »rasch hinein,
Mann!«

		Doch Lloyd zog ihn zurück.

		»Warten wir noch,« warnte er, und widerstrebend folgte ihm
Baker. Endlich nach zehn Minuten unruhigen Lauschens wurde ihre
Wachsamkeit belohnt, und Lloyd flüsterte: »Wenn mich nicht alles
täuscht, kommt dort jemand als Antwort auf das Signal.«

		Baker blickte die verlassene Straße hinab und sah undeutlich,
wie ein Mann sich langsam näherte. Dieser befand sich fast dem
Eingangstor gegenüber, als aus einer Seitentür, die behutsam
geöffnet wurde, eine Gestalt herausstürzte und mit dem
Herankommenden zusammenprallte.

		Die Geheimagenten waren zu weit entfernt, [bookmark: page38] um etwas hören zu können,
sahen aber, wie die beiden sich die Hände schüttelten. Lloyds Leute
hatten ebenfalls das Zusammentreffen beobachtet und näherten sich
dem Paare, das jetzt gerade auf die beiden Offiziere zuging.

		»Sie sind in unserer Hand,« frohlockte Baker und sprang
vorwärts, wobei er den Ankömmling mit keinem zu sanften Griffe
packte: »Jetzt haben wir Dich, mein Sohn!«

		Der Mann reckte sich in die Höhe und blieb stehen.

		»Ja, ja, es scheint so,« sagte eine ruhige Stimme hierauf, »und
was gedenken Sie mit mir anzufangen?«

		»Ein Licht,« brüllte Baker.

		Einer der herbeigeeilten Soldaten zündete ein Streichholz an und
schützte es mit der Hand vor dem Winde. Die kleine Flamme
beleuchtete hell das Gesicht von Bakers Gefangenen und –

		»Mein Gott! Der Herr Präsident!« keuchte der Oberst, und seine
Hand fiel kraftlos nieder. Dann sah er fassungslos um sich, erst
auf den Präsidenten, der sich fester in seinen alten, grauen Schal
hüllte, auf Lloyd, der Nelly am Arm gefaßt hielt, und auf die
Soldaten, die sich um sie versammelten. Es wäre unmöglich gewesen,
seine Gefühle zu schildern!

		»Wie lange wollen Sie mich noch hier festhalten?« erkundigte
sich Lincoln geduldig, »und warum sprangen Sie wie ein
Comanchen-Indianer auf mich los?«

		»Sie halten wir nicht einen Augenblick, Herr Präsident,«
stotterte Baker; »wir hatten es nur auf diese junge Dame
abgesehen.«

		»Und warum, Baker?« fragte Lincoln.

		[bookmark: page39]
»Sie ist eine Spionin der Rebellen und hat soeben von diesem Hause
aus Signale gegeben.«

		»Ich leugne dies,« rief Nelly und versuchte sich freizumachen,
doch Lloyds starke Hand hielt sie fest.

		»Bitte um einen Augenblick Gehör, Herr Präsident,« fügte er
jetzt mit tiefem Ernst hinzu, so daß Lincoln sich ihm zuwandte.
Einer von den Soldaten hatte ein halbabgebranntes Licht in seiner
Manteltasche gefunden, und der Präsident sah bei dessen schwachem
Scheine Lloyds Hand auf Nellys Schulter.

		»Lassen Sie die Dame los,« gebot er strenge, »und dann erzählen
Sie Ihre Geschichte.«

		Zögernd tat Lloyd wie ihm befohlen und berichtete über den
Vorfall bei Gautier, den Verdacht gegen Nelly, in Verbindung mit
den Rebellen zu stehen, ihr Hierherkommen und die beobachteten
Signale, wie auch, daß Baker und er geglaubt hätten, sein Kommen
stände im Zusammenhang mit den letzteren.

		»Sie hielten mich also für einen Rebellenspion?«

		»Ich bedaure allerdings meine Uebereilung sehr, Herr Präsident,«
verteidigte sich Baker, »aber ich versuchte nur, meine Pflicht zu
tun.«

		»Meine Schulter und mein Arm haben allerdings Ihren Eifer fühlen
müssen,« lächelte Lincoln. »Aber nun, Fräulein Nelly, was haben Sie
auf alle diese Beschuldigungen zu erwidern?«

		»Herr Präsident, als ich heute von Gautier zurückkam, fand ich
eine Botschaft von meiner [bookmark: page40] alten Kinderfrau Tante Polly vor, die
mich bat, sie zu besuchen, da sie sehr krank sei; sie wohnt dort in
jenem Hause mit ihrem Sohne Jasper, der dieses während der
Abwesenheit von Herrn Perry in Ordnung hält, so ,...«

		»Verkleideten Sie sich und kamen durch Seitenstraßen hierher,«
unterbrach sie Lloyd in beleidigendem Tone.

		Nelly warf den Kopf zurück. »Meine Erklärungen sind an den Herrn
Präsidenten gerichtet, nicht an Sie!« Kühl fuhr sie dann fort: »Ich
fand Herrn Dr. Boyd dort, und er ordnete an, daß Tante Polly in ein
wärmeres, nach Süden gelegenes Zimmer gebracht werden sollte. Dr.
Boyd und Jasper trugen sie dorthin und ich ging mit der Lampe
voraus ,...«

		»Mit der Sie dann Signale gaben,« erklärte Lloyd rauh.

		»Keineswegs,« versetzte das Mädchen heftig; »ich versuchte,
einen geeigneten Platz für die Lampe zu finden – das war alles. Der
Doktor sagte mir dann, daß er mich nicht mehr brauche, und ich
wollte nun möglichst rasch nach Hause eilen, um meine Tante nicht
zu beunruhigen – dabei stieß ich mit Ihnen, Herr Präsident,
zusammen.«

		»Tante Polly kenne ich auch,« bemerkte Lincoln; »wir unterhalten
uns manchmal, wenn ich hier durchkomme und sie im Garten arbeitet
oder den Fahrweg fegt.«

		»Und ich kann die Wahrheit von Nellys Geschichte bezeugen,« ließ
sich jetzt Dr. Boyds Stimme vernehmen, der zu ihnen getreten war.
»Ich hatte eine kleine Operation bei Tante Polly vorzunehmen, und
diese bestand darauf, [bookmark: page41] daß Nelly zugegen wäre; wenn meine
Pflichten im Hospital mich nicht abgehalten hätten, so würde ich
sie selbst hergebracht haben.«

		Lincoln nickte. »Schon gut, lieber Doktor,« setzte er begütigend
hinzu; »ich glaube Fräulein Nelly und nehme an, unser Freund hier,
Oberst Baker, tut es auch.«

		Dieser sah das Mädchen zweifelnd an. »Jawohl,« versetzte er
unfreundlich, »Fräulein Newton hat alles aufgeklärt.« Er drehte
sich nach Lloyd um, doch dieser war verschwunden.

		»Dann wollen wir gehen, es ist kalt hier. Ihre Tante besuchte
mich heute morgen, Fräulein Nelly.«

		Diese sah den Präsidenten dankbar an und versuchte sich seinen
langen Schritten anzupassen: »Es war sehr freundlich von Ihnen, uns
die Pässe nach Winchester auszustellen; ich hoffe nur, der Wechsel
wird meiner Tante gut tun.«

		An der Ecke der New York-Avenue und der siebzehnten Straße stieß
Lloyd wieder zu ihnen; er flüsterte Baker zu: »Das Mädchen hat
augenscheinlich seine Spuren diesmal gut verdeckt; Symonds und ich
haben das Haus durchsucht und nichts Verdächtiges gefunden.«

		»Geben Sie es doch auf,« brummte Baker, dessen Laune nach seiner
vorherigen Heldentat sehr bedrückt war.

		»Niemals,« erwiderte Lloyd zähneknirschend, »und wenn es Monate
dauern sollte.«

		Am Kriegsministerium verabschiedete sich Lincoln von seinen
Begleitern, nachdem er Nelly noch eine glückliche Reise gewünscht
hatte. [bookmark: page42]
Er beobachtete, wie sie sich mit dem Arzte entfernte und wandte
sich dann zu Baker.

		»Nehmen Sie es sich nicht zu Herzen, mein Lieber; eigentlich hat
es mir Spaß gemacht, wie Sie mich anfielen – es war jedenfalls
etwas Neues.«

		»Aber, Herr Präsident, Sie sollten wirklich nicht nachts ohne
Bedeckung ausgehen, Sie sind ohne geeigneten Schutz nicht sicher,«
stellte Baker ihm vor – »dann hätte so etwas auch nicht vorfallen
können.«

		»Baker,« meinte Lincoln gutgelaunt, »Sie erinnern mich an jenes
kleine Mädchen, dem man eben von der Allgegenwart Gottes erzählt
hatte und die darüber so aufgeregt wurde, daß sie ärgerlich ihren
Lieblingshund anfuhr: ›Geh ins Haus, Peggy, es ist schon schlimm
genug, daß der liebe Gott immer um einen herum ist.‹ Gute Nacht,
Baker,« und er verschwand im Kriegsministerium. [bookmark: page43]

	
		
		7. Kapitel.

		Einige Stunden später betrat Dr. Boyd sein Haus, ging in sein
Studierzimmer und tastete hier im Dunkeln nach seiner
Streichholzdose. Sie war nicht an ihrem gewohnten Platz, also hatte
seine alte Haushälterin, Martha Crane, wieder einmal seinen
Schreibtisch aufgeräumt, was den Doktor immer fast zur Raserei
brachte.

		»Kann ich Ihnen vielleicht helfen, Herr?«

		Die rechte Hand des Arztes fuhr in seine Tasche, während er sich
nach der Richtung umwandte, aus der die Stimme herkam. Der
Eindringling erriet wohl seine Absicht, denn nun vernahm man eine
ängstliche Stimme:

		»Nicht schießen, um Gottes willen, ich bin es ja, Sam.« Und
hierbei zündete er ein Streichholz an, so daß seine Gestalt
sichtbar wurde.

		»Ha, dann komm herein und zünde diesen verdammten Brenner an,«
versetzte der Doktor mürrisch, während er seine Waffe losließ. »Und
auf ein andermal kündige Dich etwas weniger dramatisch an, Sam,
oder es geschieht etwas Unangenehmes.«

		»Jawohl, Herr.« Der Neger trat bereitwillig ins Zimmer und
zündete das Gaslicht über des Doktors Schreibtisch an. »Fräulein
Martha hat gesagt, ich solle hier warten.«

		»Zum Kuckuck mit dem Weib!« Dr. Boyd setzte sich in seinen
Sessel und betrachtete verzweifelt [bookmark: page44] seine sorgfältig geordneten Papiere
und Sachen. »Wo ist sie?«

		»Ausgegangen,« verkündete Sam kurz; »ich versprach ihr, das Haus
zu hüten, bis sie wiederkommt.«

		»Und wo warst Du, Sam? Fräulein Nelly erwartete Dich doch bei
den Perrys?«

		»Ich ging auch hin, Herr, aber ich sah so viele Leute
herumlungern und aufpassen, daß ich lieber herkam, da ich dachte,
Fräulein Nelly wäre vielleicht bei Ihnen. Ich habe das Papier
gefunden, das sie haben wollte.«

		»Sie reist um neun Uhr nach Winchester.«

		»Donnerwetter, dann muß ich gleich zu ihr,« hiermit steuerte er
auf die Tür zu.

		»Halt,« rief Boyd, »ihr Haus ist auch von Geheimpolizisten
bewacht. Ich habe diese vor einer Stunde, als ich Nelly verließ,
dort herumschleichen sehen; Du würdest sofort verhaftet
werden.«

		Sam kratzte bestürzt seinen wolligen Kopf. »Und wenn ich nun
nach der hinteren Allee gehe und nach Misery pfeife, wird wohl
niemand auf den alten Nigger achten,« meinte er nach kurzem
Nachdenken hoffnungsvoll.

		»Wozu?«

		»Ich werde das Papier in seinem Halsband verstecken, und er wird
es ihr bringen.«

		Boyd schüttelte den Kopf. »Das hieße dem Scharfsinn eines Hundes
zu viel zutrauen, jetzt, wo sie so verdächtig ist; aber warte einen
Augenblick.«

		Nachdenklich streichelte er sein Kinn. »Komm, laß mich die
Botschaft lesen, und dann will ich sie ihr auf dem Bahnhof
wiederholen.«

		[bookmark: page45]
»Nein, Herr, entschuldigen Sie, aber dies Papier soll ich nur ihr
selber geben.«

		»Das kann ich am besten beurteilen, gib es mir nur.«

		»Nein, Herr,« wiederholte Sam eigensinnig. »Oberst Newton hat
mich bei seinem Tode Fräulein Nelly hinterlassen und mir
anbefohlen, ihr zu gehorchen; ich bin jetzt ihr Diener, wie ich
vorher der seinige gewesen bin.«

		»Zum Kuckuck mit Deiner Dummheit,« knurrte der Doktor; in diesem
Augenblick vernahm sein scharfes Ohr ein Geräusch im Erdgeschoß.
Während er Sam bedeutete, zurückzubleiben, ging er vorsichtig nach
der Hintertreppe; durch die Küchentür, die sich knarrend öffnete,
trat jetzt eine alte Frau in die untere Halle und humpelte
schwerfällig auf die Treppe zu, ein Licht in der Hand. Der Arzt
stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

		»Freut mich, daß Sie zurück sind, Martha. Bitte bringen Sie mir
etwas Eiswasser in mein Zimmer.«

		Sam zupfte verlegen an seinem alten Hute, als Boyd wieder
eintrat.

		»Ich möchte Ihnen schon das Papier geben, Herr, aber der Oberst
hat mich zum Gehorsam erzogen, und allen auf der Pflanzung galt nur
sein Wort. Ich denke, daß ich Fräulein Nelly doch noch erreichen
kann.«

		»Du wirst nicht weit zu gehen haben,« klang jetzt eine bekannte
Stimme von der Türschwelle her; Sam fuhr herum und stieß einen Laut
der Ueberraschung aus.

		»Was? Sie, Nelly!« Auch der Doktor starrte ungläubig auf die
gebückte grauhaarige [bookmark: page46] Frau, die ins Zimmer hinkte und die Türe
hinter sich schloß. Statt aller Antwort richtete Nelly sich auf und
entfernte die Perücke. »Martha Crane war bei meiner Tante,«
erklärte sie dann, »von ihr hörte ich, daß Du hier wärest, Sam, und
so beschloß ich, den Versuch zu machen, Dich hier zu treffen, da
wir uns bei den Perrys verfehlt hatten.«

		»Und woher um Himmels willen stammt diese Verkleidung?« fragte
Boyd.

		»Martha borgte mir ihren Anzug, der mit einiger Auspolsterung
ganz gut paßte; sie gab mir auch den Schlüssel zur Hintertür – und
die Perücke,« schloß sie lachend, »rührt von einer
Wohltätigkeitsvorstellung her. Auch die Geheimpolizisten hielten
mich für die alte Martha und ließen mich ungehindert durch. Aber
nun, Sam, hast Du mir das bewußte Papier verschafft?«

		»Ja, Missy,« und er händigte ihr einen schmalen Papierstreifen
ein, den das junge Mädchen eifrig studierte.

		»Ist es wichtig?« fragte der Arzt nach einer Meile.

		»Aeußerst wichtig, denn dies hier ist der Schlüssel zu Stantons
Geheimschrift.«

		Dem Doktor entfuhr ein leiser Pfiff. »Wie ist Ihnen denn das
gelungen?«

		»Durch Arthur Shriver, der, wie Sie wissen, Schreiber in seinem
Bureau war, aber noch ehe er mir den Zettel übermitteln konnte, als
verdächtig verhaftet wurde. Dann hörte ich, daß er sich in einem
der Vorderzimmer im alten Kapitolgefängnisse befand, und es gelang
mir bei einer guten Gelegenheit, mich mit ihm [bookmark: page47] vermittelst vorher
verabredeter Zeichen zu verständigen, während die Aufmerksamkeit
der Wache abgelenkt wurde. Ich erfuhr, wo er das Papier verborgen
hatte, und konnte nun Sam beauftragen, es mir zu verschaffen.«

		»Großartig,« rief der Doktor bewundernd aus. »Aber sehen Sie,
auf der Rückseite steht noch etwas.«

		Nelly las mit vor Ueberraschung weitgeöffneten Augen laut die
hastig hingekritzelten Worte: »Frau Bennett ist eine Spionin der
Union; soeben habe ich eine Unterredung zwischen ihr und Stanton
belauscht.«

		»Dieses Weib!« stieß der Arzt hervor. »Diese Katze!«

		Nelly zuckte verächtlich die Achseln.

		»Vorsicht, Nelly, unterschätzen Sie Ihre Gegner nicht,« warnte
der Doktor.

		»Ich hoffe doch, Frau Bennett gewachsen zu sein, und jetzt bin
ich ja gewarnt – außerdem,« fuhr sie ungestüm fort, »wollte ich Sie
gerade bitten, lieber Herr Doktor, diese Nachricht zusammen mit
einem Bericht, den ich heute an mich bringen konnte,
weiterzubefördern.«

		Boyd schüttelte den Kopf. »Es ist mir unmöglich, Kind, die Stadt
zu verlassen.«

		»Warum?«

		»Ich habe um zehn Uhr eine schwere Operation vorzunehmen.«

		Nelly sah ihn flehend an. »Haben Sie nicht immer gesagt, daß Sie
stets bereit wären, etwas für unsere Sache zu tun?«

		»Gewiß, wenn es wirklich nötig wäre, aber zu dieser Aufgabe sind
Sie weit besser geeignet.«

		[bookmark: page48]
Nelly schwieg eine Weile, dann schlug sie ihre verstörten Augen zu
ihm auf. »Dies ist der letzte Bericht, den ich sende,« sagte sie
bestimmt.

		Dr. Boyd traute seinen Ohren nicht. »Was? Warum?«

		»Weil ich nicht länger dieses Leben führen will; ich wurde in
dem Glauben erzogen, eine Lüge sei etwas Verabscheuungswürdiges und
– seit drei langen Jahren betrüge ich unausgesetzt diejenigen, die
mir vertrauen.«

		»Aber Nelly, seien Sie doch vernünftig, wozu auf einmal diese
Gewissensbisse? Man würde mir außerdem jetzt kaum gestatten,
Washington zu verlassen, während Ihre Vorbereitungen dazu bereits
alle getroffen sind und es für Sie eine ganz einfache Sache sein
wird, diese Berichte nach Virginia zu überbringen. Sie laufen nur
wenig Gefahr ,...«

		»Es handelt sich nicht darum,« unterbrach ihn das Mädchen; »gern
will ich frei und offen mein Leben für unsere Sache lassen, aber es
ist das Heimliche, der Betrug, das Spionieren – das brennt wie
glühende Kohlen.« Sie zog noch einen Zettel aus ihrer Tasche, und
die beiden Schriftstücke auf den Tisch werfend, fuhr sie ruhiger
fort: »Sie müssen hierfür einen andern Boten finden.«

		»Missy, Missy, was sagt Ihr da?«

		Das Mädchen und der Doktor schraken zusammen, hatten sie doch
beide gänzlich Sams Gegenwart vergessen. »Wollt Ihr Euer gegebenes
Wort brechen, Ihr, eine Newton?«

		Nelly erbleichte und wollte etwas entgegnen, doch der Neger
sprach mit seiner tiefen, [bookmark: page49] gefühlvollen Stimme rasch weiter: »Habt
Ihr jene Nacht vergessen, als ich Euch aus dem Newton-Haus an
Massas Bett holte?«

		Lebendig erhob sich in dem jungen Mädchen die Erinnerung an
jenen wilden nächtlichen Ritt an das Sterbebett ihres Vaters, des
heitern, schönen Vaters, den sie anbetete; in Gedanken kniete sie
wieder neben dem rauhen Bett in dem stillen Zelt und umklammerte
die schwache Hand, welche ihren Druck nicht mehr erwidern
konnte.

		»Missy,« – Sams Stimme versetzte sie wieder in die Gegenwart –
»Massa hat Euch reiten, schwimmen und schießen gelehrt, als wenn
Ihr ein Mann wäret, weil er sich so sehr einen Sohn wünschte. Als
er dann von den Yankees tödlich verwundet wurde und der General ihm
sagte, wie sehr er ihn vermissen würde, da antwortete er: ›Wie
glücklich wäre ich, wenn ein Sohn meinen Platz einnehmen könnte‹.«
Sam fuhr langsam fort: »Und als wir ankamen, Missy, konnte Massa
kaum noch sprechen; aber er sagte zu Euch: ›Weine nicht, mein Kind,
wir Newtons sterben glücklich, wenn wir in den Sielen sterben.‹ Und
dann richtete er sich auf und flüsterte mit letzter Kraft, daß Ihr
schwören solltet, immer unsere Sache zu verteidigen und die Ehre
von Virginia hochzuhalten.« Hier hob der Neger feierlich seine
rechte Hand. »Und Ihr schworet diesen Eid, Missy, auf das Kruzifix
in der Hand Eures sterbenden Vaters.«

		Nelly sah wie gebannt in Sams anklagende Augen. Mechanisch
befestigte sie [bookmark: page50] die Perücke, umschloß mit ihrer Hand die
auf den Tisch geworfenen Papiere, und ehe noch die Männer ihre
Absicht erraten konnten, war sie schon aus dem Zimmer geglitten und
verschwunden. [bookmark: page51]

	
		
		8. Kapitel.

		Lloyd hatte ausnahmsweise zu lange geschlafen, und ärgerlich
stieß er einen Stuhl aus dem Wege, um einem fortgekollerten
Kragenknopf nachzuspüren, als an seine Tür geklopft wurde. Er
öffnete, und eines der Zimmermädchen übergab ihm eine Karte, wobei
sie ihm meldete, daß der Herr ihn sofort zu sprechen wünsche.

		»So sagen Sie Herrn Oberst Mitchell, er möchte sich
heraufbemühen.« Kaum hatte er seine Toilette beendet, als auch
schon der Erwartete an seine Türe pochte.

		»Guten Morgen, Mitchell,« begrüßte er freundlich den Offizier,
»wir sind hier ungestört, nehmen Sie Platz und rauchen Sie eine
Zigarre.« Dabei bot er ihm eine an.

		Aber der Oberst, der stehen geblieben war, dankte mit einer
abwehrenden Handbewegung und fragte hastig:

		»Haben Sie Fräulein Newton abgefaßt?«

		»Wir folgten ihr allerdings gestern abend, konnten aber nichts
gegen sie unternehmen.«

		»Wieso?«

		»Da wir nichts Verdächtiges fanden, konnte ich sie leider nicht
verhaften.«

		»So ist sie noch auf freiem Fuße?«

		»Allerdings, da ich keine Beweise gegen sie habe.«

		»Haben Sie ihr nicht den Bericht abgenommen?«

		[bookmark: page52]
»Nein!«

		»Also hat sie ihn noch!« und bleich und zitternd fiel Mitchell
in einen Stuhl.

		»So vermute ich – aber, Mensch, um Himmels willen, was liegt
daran? Nehmen Sie sich zusammen,« fuhr Lloyd ernst fort, »selbst
wenn sie ihn Lee zuschickt, kann es ja nichts schaden, da er
falsche Angaben enthält.«

		Zweimal versuchte Mitchell zu sprechen, schließlich stammelte
er: »Durch irgendeinen unglücklichen Zufall habe ich statt des
erfundenen einen richtigen Bericht fallen lassen!«

		Mit starren Augen sah Lloyd auf den unglücklichen Offizier,
während er diese erstaunliche Nachricht empfing. Dann griff er
sofort nach Mantel und Hut und ging auf die Türe zu. »Wenn ich
denke, daß ich dieses Mädchen habe nach Virginia fahren lassen, mit
diesem Bericht in der Tasche! Zum Henker!« Und er verschwand eilig
ohne Gruß, heftig die Tür hinter sich zuschlagend.

		* * *

		Goddard erhob sich früh an diesem Morgen und in bester Laune;
von Lloyd hatte er sich schon am vorhergehenden Abend mit
herzlichem Danke für seine Gastfreundschaft verabschiedet. Nun
eilte er davon, um mit den Newtons bei ihrem Hause
zusammenzutreffen, wo die Damen die harrende Mietskutsche
bestiegen, in welcher auch mit Hilfe des Dieners ihr zahlreiches
Handgepäck untergebracht wurde, während Goddard sich zum Kutscher
setzte. Kurz [bookmark: page53] vor Abgang des Zuges kamen sie am Bahnhof
an und erhielten glücklicherweise ein leeres Kupee, so daß Tante
Metoaca sich mit ihrem ganzen Gepäck umgeben konnte, das sie
beständig unter Augen haben wollte. Dann kündigte sie an, daß sie
ein kurzes Schläfchen machen wolle, und mit einem Seufzer der
Befriedigung sank Goddard in den Sitz neben Nelly. Im Augenblick
der Abfahrt schwang sich ein Mann auf die hintere Plattform und
schlüpfte in den letzten Wagen, ohne von jemand bemerkt worden zu
sein.

		»Sie sehen ermüdet aus,« bemerkte Goddard und blickte
angelegentlich in Nellys blasses Gesicht.

		»Ich bin es auch, aber auch Sie, Herr Major, sehen keineswegs
sehr frisch aus.«

		Das war richtig. Goddard hatte eine schlaflose Nacht hinter
sich. Er konnte und wollte nicht an Lloyds Beschuldigungen glauben,
der überdies große Feindseligkeit gegen Nelly an den Tag gelegt
hatte; gab es doch noch mehr Mädchen mit goldblonden Haaren, und
mit der ganzen Ritterlichkeit seiner Natur lehnte er sich gegen die
kaltherzigen Pläne des Detektivs auf, dem jungen Mädchen Schlingen
zu legen.

		»Sind Sie in Washington geboren, Fräulein Newton?« fuhr er fort,
da sie unter seinen eindringlichen Blicken unruhig zu werden
begann.

		»Nein, ich bin aus Richmond und auch dort erzogen; meine Mutter
starb sehr früh, aber erst nach dem vor drei Jahren erfolgten Tode
meines Vaters brachte mich meine alte [bookmark: page54] Kinderfrau, Tante Polly, nach dem
Norden zu Tante Metoaca. Ich wünschte, Sie hätten meinen lieben
Vater gekannt, Herr Major; sein einnehmendes Wesen und sein warmes
Herz gewannen ihm viele Freunde. Allerdings war es eine
Enttäuschung für ihn, keinen Sohn und Erben zu haben, denn ich bin
sein einziges Kind und die letzte eines kriegerischen Stammes. Doch
wir waren einander alles, er war mein Lehrer und ständiger
Begleiter, und Sie glauben nicht, wie ich ihn mehr und mehr
vermisse.«

		Goddard nickte verständnisvoll, und als er sah, daß sich ihre
Augen mit Tränen füllten, fügte er hinzu: »Ich kann mit Ihnen
fühlen, denn auch ich bin eine Waise, war aber nicht in so guter
Hut, wie Sie es jetzt sind.«

		»Ja, Tante Metoaca ist mir zugleich Vater und Mutter, Gott segne
sie –« Das Mädchen sah mit Liebe auf das nickende graue Haupt ihr
gegenüber. »Sie und Dr. Boyd sind meine einzigen Freunde.«

		»O nein, Sie haben sicher eine Menge ,...«

		»Ja, Bekannte,« schaltete Nelly geschwind ein – »aber in der
letzten Zeit ,...«

		»Nun?« fragte Goddard, als sie zögerte.

		»Bemerkte ich eine Aenderung in ihrem Benehmen; nichts
Handgreifliches, aber ich begegnete kühlen Mienen und vernahm
versteckte Andeutungen.«

		»Kümmern Sie sich nicht darum, es wird wohl Eifersucht bei den
Frauen im Spiele sein – fragen Sie nur Ihren Spiegel –« und mit
offener Bewunderung sah er in ihr reizendes Gesicht.

		»Es sind nicht immer Frauen,« begann [bookmark: page55] Nelly wieder zögernd; »es
gibt einen Mann in Washington, der mich zu lieben vorgab, doch da
ich seine Werbung nicht ermutigte, so rächt er sich, indem er über
mich spricht ,...«

		»Der Schurke! Warum sagen Sie ihm nicht, daß er ein Feigling und
Lügner ist?«

		»Ich bin doch nur ein Weib.«

		»Ich wollte, Sie gäben mir ein Recht, Sie zu beschützen,«
flüsterte Goddard, von dem sehnsüchtigen Ausdrucke ihrer großen
beredten Augen hingerissen.

		»Herr Major, das ist nicht recht, wir kennen uns ja kaum –«
Nelly bog sich zurück, durch den Ausbruch seiner Gefühle
erschreckt.

		»Ich will aber so rasch wie möglich vorwärts kommen,« erwiderte
Goddard kühn, und sein Herz hämmerte, als er ihre Verwirrung sah.
»Fräulein Nelly, vertrauen Sie mir und nennen Sie mir den Namen
dieses Schurken.«

		Unwillkürlich hatte er die Stimme erhoben, wodurch Tante Metoaca
aus ihrem Schlummer erwachte. »Nun, junges Volk, Ihr seid gewiß
hungrig; was würdet Ihr dazu sagen, wenn wir unsern Frühstückskorb
untersuchten?«

		Nur widerstrebend erhob sich Goddard und half den Damen die
Vorräte auspacken; doch dann ließen sie alle drei den guten Dingen,
mit denen Tante Metoacas ausgezeichneter Koch sie versorgt hatte,
volle Gerechtigkeit widerfahren, und das Frühstück zog sich hin,
bis der Zug die Eisenbahnbrücke erreichte, die den Potomac an der
Vereinigungsstelle mit dem Shenandoahflusse überspannte.

		Als der Zug an dem Bahnhof von Harpers Fähre hielt, wurde ihr
Wagen von einem Trupp [bookmark: page56] Soldaten umringt; ein Infanterieleutnant
sprang auf die vordere Plattform und redete mit dem Schaffner.

		»Dort ist die Gesellschaft,« sagte hierauf der letztere und
deutete durch die offene Tür auf Tante Metoaca und Nelly; der
Offizier trat in den Wagen und fragte, während er seine Mütze
berührte:

		»Sind Sie Fräulein Newton und Nichte aus Washington?«

		»Jawohl, mein Herr, und was wünschen Sie?« entgegnete Tante
Metoaca.

		»Ich habe Befehl, Sie beide in Harpers Fähre zurückzuhalten;
bitte, folgen Sie mir,« und hiermit wandte er sich, um den Wagen zu
verlassen.

		»Auf wessen Befehl und warum?« fragte Goddard jetzt hitzig und
trat schützend vor die beiden erschrockenen Damen.

		»Sind Sie Herr Major Goddard?«

		»Der bin ich.«

		»General Stevenson ist von Washington telegraphisch angewiesen
worden, diese Damen bei ihrer Ankunft festzuhalten – mehr weiß ich
nicht, Herr Major,« versetzte der junge Mann höflich.

		»Und wie lange wird das dauern?« fragte jetzt Nelly, die sich
langsam von ihrer Ueberraschung erholte.

		»Bis weitere Befehle eintreffen, gnädiges Fräulein.«

		»Nun, ich habe nicht die leiseste Absicht hier zu bleiben,«
verkündigte Tante Metoaca mit wachsender Entrüstung; »wir haben
Pässe vom Präsidenten bis Winchester.« Sie setzte sich [bookmark: page57] bequem
zurecht. »Nun, junger Mann, Sie werden mich schon heraustragen
müssen, denn ich gedenke sitzen zu bleiben, bis ich meinen
Bestimmungsort erreicht habe.«

		Doch der Leutnant zeigte sich der Sachlage gewachsen. »Vorwärts,
Schaffner,« befahl er, »sorgen Sie dafür, daß dieser Wagen auf ein
Nebengleis geschoben und abgehängt wird. Führen Sie die übrigen
Reisenden in den nächsten Wagen.«

		»Bitte, warten Sie noch,« sagte jetzt das junge Mädchen, »ich
glaube bestimmt, daß sich alles aufklären wird, darum laß uns ruhig
mit diesem Herrn gehen, liebe Tante, und dieses Ungemach mit Würde
tragen.«

		Doch Tante Metoaca wollte lange nichts davon hören; erst als
Nelly ihr leise etwas ins Ohr flüsterte, hellte sich das Gesicht
der alten Dame auf, und sie erklärte dem erstaunten Offizier ganz
freundlich ihre Bereitwilligkeit mitzugehen. Sie verließen den Zug,
und dieser donnerte mit Getöse aus dem Bahnhof; hierauf führte der
Leutnant die beiden Damen, gefolgt von Goddard und von Soldaten
umgeben, nach dem Wartezimmer. Es wurde ihnen nun bedeutet, daß sie
bis zur Ankunft eines Offiziers, den man mit einem Extrazuge aus
Washington erwartete, hier unter Bewachung zu bleiben hätten, um
alsdann verhört zu werden.

		»Wissen Sie den Namen dieses Offiziers?« fragte Goddard.

		»Es ist Herr Hauptmann Lloyd von der Geheimen
Staatspolizei.«

		[bookmark: page58]
Goddard wollte sich den Damen anschließen, wurde aber von dem
Leutnant daran verhindert. »Bitte, kommen Sie mit mir, Herr Major,
ich habe Befehl, keinerlei Verkehr zwischen Ihnen zu
gestatten.«

		Goddard stand wie angewurzelt und starrte den sichtlich
verlegenen jungen Mann an. Der stille Reisende, der sich bis dahin
sorgfältig im Hintergrunde gehalten hatte, war den beiden Männern
gefolgt, begierig, etwas von ihrer Unterredung zu hören, und stieß
jetzt heftig mit Goddard zusammen. Dieser packte ihn beim Kragen.
»Zum Kuckuck!« rief er aus, seiner Wut freien Lauf lassend, »Sie –
Symonds,« – er gab den Mann frei, als er ihn erkannte – »was führt
Sie denn hierher?«

		»Befehl von Herrn Hauptmann Lloyd, Herr Major,« antwortete
Symonds mit respektvollem Gruße. [bookmark: page59]

	
		
		9. Kapitel.

		Es war kein angenehmer Aufenthalt in dem dumpfen Wartezimmer;
Tante Metoaca hatte sich aber in das Unvermeidliche gefügt und war
eifrig mit einer Strickarbeit beschäftigt, die sie immer bei sich
trug, während Nelly in Gedanken versunken dasaß. Endlich unterbrach
der schrille Pfiff einer Lokomotive die Stille, und der Extrazug
sauste in die Halle. Lloyd sprang heraus, von Symonds und dem
Leutnant empfangen; letzterer erstattete ihm Bericht, und der
Detektiv nickte befriedigt. Goddard, dessen Blut kochte, übersah
seine ausgestreckte Hand und fragte in bitterem Tone:

		»Was soll diese willkürliche Beschimpfung bedeuten, Herr
Hauptmann Lloyd?«

		Lloyds Augen flammten auf. »Ich bitte Dich, Bob, unsere
Freundschaft auf keine zu harte Probe zu stellen; Dein Urteil wird
durch Deine augenscheinliche Verblendung getrübt, und ich mache
Dich hiermit darauf aufmerksam, daß Du bei der geringsten
Einmischung Deinerseits in diese Angelegenheit verhaftet werden
wirst.«

		Ohne ein weiteres Wort verließ ihn Goddard, und Lloyd wandte
sich zu den zwei Frauen, die geduldig wartend abseits standen.
»Bitte, Fräulein Watt, folgen Sie mir.« Zusammen gingen sie nach
dem Wartezimmer, dessen Tür von dem Leutnant geöffnet wurde, indem
er meldete: »Herr Hauptmann Lloyd.«

		[bookmark: page60]
»Was wünschen Sie?« fragte Tante Metoaca und maß ihn von Kopf bis
zu Fuß, während Nelly ihm keinerlei Beachtung schenkte.

		»Den Bericht, den Herr Oberst Mitchell gestern abend verloren
hat.«

		»Habe nie ein solches Ding gesehen!« schnauzte das alte Fräulein
ihn an.

		Lloyd wandte sich jetzt an die schweigsame Nelly. »Ich glaube,
Fräulein Newton, wir haben uns schon getroffen.«

		Sie streifte ihn kurz mit den Blicken. »O ja, ich glaube, Sie
ein- oder zweimal gesehen zu haben.«

		Lloyd brach in ein kurzes Lachen aus. »Zweimal? Da habe ich ein
besseres Gedächtnis als Sie, mein Fräulein; was meinen Sie zu dem
27. Dezember?«

		»Sie sprechen in Rätseln, mein Herr.«

		»Vielleicht könnten Sie dieses hier lösen,« und er zeigte auf
eine Narbe an seiner Schläfe, »der Schlag von Ihrem Revolver
brachte mich für längere Zeit ins Krankenhaus.«

		»Ich glaube, mein Herr, Sie sind wahnsinnig!« rief jetzt Tante
Metoaca entrüstet aus.

		»Gestehen Sie, Fräulein Newton, leugnen wird Ihnen nichts
helfen,« bemerkte Lloyd jetzt ungeduldig. »Ich weiß, daß Sie eine
Spionin der Rebellen sind ,...«

		»Kennen Sie die Bedeutung dieses Wortes?« fragte Nelly
hitzig.

		»Gewiß, und ich frage zum letzten Male, ob Sie mir den Bericht
geben wollen?«

		Nelly zuckte die Achseln. »Es ist unmöglich, etwas zu geben, was
man nicht hat.«

		Jetzt ging Lloyd kurz entschlossen auf die [bookmark: page61] Tür zu, ließ die beiden
Frauen, die in der Halle standen, eintreten und gab ihnen den
Befehl, die Damen gründlich zu durchsuchen; die Tür dröhnend hinter
sich zuwerfend, entfernte er sich.

		Nach anfänglichem großen Widerstreben gab Tante Metoaca, die
eine sehr kriegerische Miene aufsetzte, schließlich dem Zureden
Nellys und der beiden weiblichen Detektive nach und ließ die
Durchsuchung über sich ergehen. Nichts entging der Aufmerksamkeit
der Beamtinnen; die Kleider wurden gegen das Licht gehalten, um zu
sehen, ob zwischen dem Futter etwas verborgen wäre, Nähte
aufgetrennt, die Schuhe untersucht – es fand sich nichts.

		»Bitte, lösen Sie Ihr Haar!« ersuchte sie jetzt Fräulein Watt,
und ohne auf die erneuten Klagen der alten Dame zu achten, fuhr sie
mit geschickten Fingern durch Nellys reiche Haarwellen und Tante
Metoacas spärliche graue Locken.

		»Sie können Ihre Kleider wieder anlegen,« bemerkte sie dann
freundlicher und half Tante Metoaca bei ihrer Toilette sowie bei
ihrer Frisur.

		»So,« sagte diese darauf mit einem tiefen Atemzug. »Nelly, sehe
ich nicht aus wie eine Vogelscheuche? Dies ist das schlimmste, was
ich seit langem erlebt habe. Bitte, Fräulein Watt, melden Sie dem
Hauptmann, daß ich ihn sprechen möchte.«

		Lloyd eilte herbei und war sehr enttäuscht, als er erfuhr, daß
sich keine Spur des Gesuchten gefunden hätte; auch die gründliche
[bookmark: page62]
Durchsicht des Gepäcks der beiden Damen hatte nichts Belastendes
zutage gefördert, und so blieb ihm nichts übrig, als sie
freizulassen.

		»Wenn ich Sie belästigt habe, geschah es nur in Ausübung meiner
Pflicht, und ich bitte die Damen um Entschuldigung,« mit diesen
Worten wandte er sich an die beiden. Alsdann stellte er ihnen und
Goddard frei, den Extrazug, mit dem er weiter nach Winchester fuhr,
ebenfalls zu benutzen, und sie setzten alle zusammen ihre Reise
fort. Doch wurde es eine recht schweigsame Fahrt; der blutige
Bruderkrieg hatte das ganze Tal verödet, und der Anblick der
zerstörten Häuser und verwüsteten Felder stimmte traurig – so
atmeten alle auf, als der Zug endlich seinen Endpunkt in
Stephenson, in der Nähe von Winchester, erreichte.

		Am dortigen Bahnhof befanden sich der Bahnhofsvorsteher und die
übliche Abteilung Soldaten, und Goddard erfuhr auf Befragen von dem
befehligenden Offizier, daß der fahrplanmäßige Zug, der mehrere
Stunden vor ihnen angekommen war, wie immer von einer Bedeckung aus
Winchester abgeholt worden wäre.

		»Herr Hauptmann Gurley war sehr aufgeregt darüber, daß man die
beiden Fräulein Newton, die er abholen wollte, zurückgehalten
hätte, und da er leider nach Winchester zurückkehren mußte, hat er
hinterlassen, er würde eine Bedeckung für die Damen schicken, falls
er telegraphischen Bescheid erhielte, daß diese noch heute abend
hier eintreffen würden.«

		»Gibt es denn hier irgend eine Fahrgelegenheit, [bookmark: page63] um die Damen nach
Winchester zu bringen?« erkundigte sich Goddard.

		»O, das alte Fräulein Page hat ihnen ihren Wagen mit den
Maultieren geschickt,« bemerkte jetzt der Bahnhofsvorsteher, »und
Herr Hauptmann Gurley hat Ihr Pferd hier gelassen, Herr Major; es
ist dort an jenem Schuppen angebunden, in welchem auch wohl
Fräulein Pages unnützer Negerjunge sein Schläfchen halten
wird.«

		Goddards Stute begrüßte ihren Herrn mit freudigem Gewieher, als
er sie freundlich streichelte; auch der offene zweisitzige Wagen
mit den Maultieren fand sich vor, von dem schwarzen Kutscher war
aber keine Spur zu erblicken.

		»Symonds, Sie werden wohl kutschieren müssen,« sagte Goddard,
während er den Sattelgurt seines Pferdes fester schnallte; dann
half er den Damen in den Wagen und hüllte sie in die warmen Decken,
die sich in diesem vorfanden. Mit angeborener Höflichkeit wandte
Fräulein Metoaca sich zuletzt an Lloyd und bot ihm den noch übrigen
Sitz auf dem Kutscherbock an, den dieser auch dankend annahm; er
bemerkte das spöttische Lächeln Nellys und murmelte: »Wollen wir
nicht einen bewaffneten Waffenstillstand schließen?« Ohne ihre
Antwort abzuwarten, setzte er sich neben Symonds und die Fahrt
begann. Aber nur langsam kamen sie vorwärts, denn die Tiere waren
alt und kümmerlich genährt, und trotz vieler Peitschenhiebe und
ermunternder Zurufe war es unmöglich, sie in eine raschere Gangart
zu bringen.

		Der Wintertag neigte sich seinem Ende [bookmark: page64] zu, und die Dämmerung
brach herein, als sie die letzten Häuser hinter sich ließen. Sie
hatten schon eine kleine Strecke zurückgelegt, als Goddard eine
Abteilung Kavallerie von Winchester her nahen sah, die gemächlich
im Schritt ritt; ihre blauen Uniformen beruhigten ihn, und er ritt
dem Wachtmeister entgegen, wobei er auch die Abzeichen seines
Regiments auf dessen Uniform erkannte.

		»Sie sind wohl die Begleitmannschaft, die Herr Hauptmann Gurley
herschickt?« fragte er den salutierenden Wachtmeister.

		»Jawohl, Herr Major.«

		Goddard drehte sich um und winkte Symonds heran, der den Wagen
angehalten hatte; dann fragte er scharf: »Warum lassen Sie Ihre
Leute so auseinandergezogen reiten, ziehen Sie sie doch
zusammen.«

		Der Wachtmeister grüßte wieder und lenkte sein Pferd hinter das
von Goddard; dann befahl er seinen Reitern, sich
zusammenzuschließen, und sofort umgaben diese den Wagen von allen
Seiten.

		»Wie weit ist es noch bis Winchester, Bob?« fragte Lloyd.

		»Ungefähr ,...« Die Worte erstarben dem Major auf der
Zunge, denn eine starke Hand ergriff seinen Zügel, und er sah den
Revolver des Wachtmeisters auf sich gerichtet. Im Nu erfaßte er mit
der rechten Hand seinen eigenen und feuerte, doch durch das
Aufbäumen seines erschrockenen Tieres verfehlte er sein Ziel. Im
nächsten Augenblick entriß ihm ein anderer Reiter die Waffe, und
seine Hände wurden ihm auf den Rücken gebunden; zu gleicher [bookmark: page65] Zeit
bedrohte man Symonds und Lloyd mit Revolvern und hielt die
Maultiere an, worauf diese einsehen mußten, daß Widerstand nutzlos
wäre, und sie sanken hilflos auf ihren Sitz zurück.

		»Zum Henker, wer sind Sie?« donnerte Goddard, als man ihn mit
unsanfter Hand nach weiteren Waffen untersuchte.

		»Hauptmann Willard Tucker von den Konföderierten, unter Oberst
Mosbys Befehl,« war die ruhige Antwort; »wir waren im
Aufklärungsdienst, als wir Sie trafen, Herr Major, und Sie uns
aufforderten, Sie einzuschließen.«

		Goddard fluchte innerlich über seinen Irrtum, denn er erinnerte
sich jetzt, leider zu spät, daß sich die Guerillatruppen Mosbys mit
Vorliebe in Bundesuniformen verkleideten, um die Post und die Züge
zu überfallen.

		»Und wohin werden wir geführt?« fragte er, als der Trupp bei
einer Teilung des Weges nach links abschwenkte.

		»Zu Mosby,« war die kurze Antwort.

		Alsdann wurden ihre Namen und Persönlichkeiten festgestellt, und
Tucker ritt an den Wagen heran; er bedauerte, den Damen
Unbequemlichkeiten zu bereiten, doch müsse er auch sie ins
Hauptquartier führen. Diese hatten wie erstarrt der Festnahme
Goddards zugesehen, und Tante Metoaca bemerkte jetzt mit Ergebung:
»Ich sehe schon, es ist für mich ebenso schwer nach Winchester zu
kommen, wie für unsere Truppen in Richmond einzuziehen.« Tucker
lachte und wandte sich dann strenge an Symonds und Lloyd, die
entwaffnet worden waren, wobei er mit sofortiger Erschießung
drohte, falls sie irgend einen Fluchtversuch unternehmen [bookmark: page66] sollten. Ein
solcher war auch ganz aussichtslos, denn sie waren nur drei Mann
gegen zwanzig von der Guerillatruppe und die letztere zudem gut
beritten. Goddard ritt mit gebundenen Armen dahin, von beiden
Seiten von Reitern bewacht, die sein Pferd am Zügel führten.

		Nach einstündigem Ritt über holperige Feldwege wandten sie sich
nach Osten, bis sie einen Bach erreichten. Tucker befahl seinen
Leuten abzusitzen und redete Tante Metoaca höflich an: »Wir werden
drüben in den Wäldern ein Biwak aufschlagen, nahe bei dieser Furt,
denn es ist uns unmöglich, Mosby heute abend zu erreichen.«

		Bald war das Lager errichtet und ein besonderes Zelt den beiden
Damen an der linken Seite des Lagerfeuers eingeräumt; diese
beobachteten mit lebhaftem Interesse alle Vorbereitungen und
setzten sich so nahe wie irgend möglich an das Feuer, froh über die
Wärme, die dieses verbreitete, während eine eilige Mahlzeit
zubereitet wurde.

		Lloyd hatte von dem Augenblick ihrer Gefangennahme an Nelly wie
ein Luchs beobachtet, und nicht eine Bewegung ihrer Hände war ihm
entgangen. Hatte sie diesen Ueberfall geplant, und wie würde Tucker
sie behandeln? Als Freund oder als Feind? Sie waren sich als Fremde
gegenübergetreten.

		Während er diesen Gedanken nachhing, dachte Goddard an Flucht,
doch da er die beiden Damen nicht im Stiche lassen konnte, mußte er
erst eine günstige Gelegenheit abwarten und sehen, was das
wechselnde Kriegsglück bringen [bookmark: page67] würde. Hier unterbrach Tucker sein Sinnen
mit dem Anerbieten ihn loszubinden, falls er, wie Lloyd, sein Wort
gäbe, keinen Fluchtversuch zu machen. Goddard bedachte sich einen
Augenblick und sagte dann widerstrebend: »Gut, ich verspreche es –
bis morgen früh.«

		Er wurde alsbald seiner Fesseln entledigt und rieb die steifen
Glieder, bis sein Blut wieder rascher zu kreisen begann.

		»Kommen Sie an das Feuer und nehmen Sie auch einen kleinen Imbiß
ein,« schlug der Rebellenführer vor, welcher Aufforderung er
dankbar Folge leistete; er eilte zu seinen Freunden, und Nelly
machte ihm neben sich Platz.

		»Seien Sie nicht traurig,« flüsterte sie, »wir können sicher
irgendwie entwischen.«

		»Sie sind ein tapferes Mädchen,« erwiderte er mit einem
bewundernden Aufleuchten seiner Augen; »wie viele hätten wohl die
heutigen Erlebnisse mit so viel Mut wie Sie ertragen!«

		»Glauben Sie nur, innerlich zittere ich vor Furcht, was die
Zukunft noch bringen kann,« antwortete sie mit sanftem Lachen und
warf ängstliche Blicke auf die rauhen Männer um sie her.

		Jetzt rief Hauptmann Tucker über das Feuer hinweg: »Fräulein
Newton, bitte, singen Sie uns doch ein Liedchen; wir nehmen so
selten Damen gefangen und sehnen uns nach dem Klang einer
Frauenstimme.«

		»Bitte, schlagen Sie es nicht ab,« flüsterte der Major an ihrem
Ohr.

		Sie besann sich einen Augenblick, ehe sie antwortete: »Gern,
Herr Hauptmann, aber machen Sie den Anfang,« worauf Tucker sich
[bookmark: page68] bereit
erklärte und mit seinem weichen Tenor nach kurzem Nachdenken
begann:

		»Jahre sind's, daß wir geschieden,

Ob wir je uns wiedersehn?

Hab' gekämpft, hab' Dich gemieden,

Konnt' Dir doch nicht widerstehn.

Winde flüstern Deinen Namen,

Tag und Nacht denk' ich an Dich;

Jahre gingen, Jahre kamen,

Immer seh' Dein Lächeln ich.«

		Als die vertrauten Klänge des berühmten Rebellengesanges an ihr
Ohr schlugen, sammelten sich die Soldaten um das Lagerfeuer, doch
nur wenige stimmten ein; sie gedachten ihrer Weiber und Bräute in
der Ferne. Tuckers Blicke schweiften zu Nelly hinüber, als er den
zweiten Vers sang, doch sie hielt ihr Gesicht abgewandt:

		»Ferne führte mich mein Leben,

Wanderte durch Wüstensand,

Sah den Sturmwind sich erheben,

Einen Riesen, wutentbrannt.

Meere habe ich durchmessen,

Doch zur Heimat zog es mich –

Konnte niemals Dein vergessen,

Immer seh' Dein Lächeln ich.«

		Die Töne verklangen und alle spendeten lauten Beifall; dann rief
Tucker: »Ruhig, Ihr Leute!« und wandte sich an Nelly mit der Bitte,
ihr Versprechen einzulösen. Das Mädchen blickte umher; das Feuer
war am verlöschen, und in der Dunkelheit sah man nur undeutlich die
Gesichtszüge der Männer bei dem flackernden Licht der glimmenden
Kohlen, doch der Ausdruck in Goddards Augen machte sie stutzen. Sie
las nur zu deutlich in ihnen und errötete tief, doch gleich darauf
dachte [bookmark: page69]
sie mit leisem Schmerz an das, was sie trennte – sie war eine
Rebellin – eine Spionin, und er – ein Yankee, ein – freilich nicht
gehaßter Feind. Unmöglich durfte sie ihn ermutigen, das wollte sie
wenigstens nicht auf sich laden, und gern wollte sie den Schmerz
tragen, wenn nur er nicht litt. So stimmte sie mit ihrer zum Herzen
dringenden Stimme ein Lied an von Entsagung und Trennung, wobei sie
innerlich hoffte, er würde sie verstehen.

		»Fliehe und suche den Frieden,

Mir laß die Bürde allein!«

		Keiner rührte sich, als sie diese letzten Verse gesungen.
Goddard saß in sich zusammengesunken da, und seine Lippen preßten
sich aufeinander, dann raffte er sich auf und warf Nelly einen
beschwörenden Blick zu, vor dem sie die Augen senkte. Man bestürmte
sie, noch mehr zu singen, doch Tante Metoaca erhob sich jetzt und
erklärte, sie hätten einen sehr anstrengenden Tag hinter sich und
seien sehr erschöpft. Sie bat Tucker um Erlaubnis, sich
zurückziehen zu dürfen, die dieser bereitwilligst erteilte; er
gestattete ihnen, sich frei durch das ganze Lager zu bewegen, nur
dürften sie sich nicht den ausgestellten Posten nähern.

		Fräulein Metoaca dankte trocken, und allen eine gute Nacht
wünschend, stolzierte sie mit soviel Würde, als es der unebene
Grund erlaubte, ihrem Zelte zu; ihre Nichte erhob sich ebenfalls,
verabschiedete sich höflich von Tucker und folgte, von Goddard
begleitet, ihrer Tante. Beim Zelte angelangt, streckte sie ihm
abschiednehmend die Hand entgegen; er ergriff sie und umschloß sie
mit den seinen.
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»Einen Augenblick, flehte er leise – »hatte Ihr Lied für mich eine
besondere Bedeutung?« Und als Nelly nur traurig nickte, atmete er
tief auf und sagte fest: »Niemand und nichts soll uns trennen.«

		»Sie vergessen, mein Herr, daß ich nach Belieben meine Freunde
wählen kann,« versetzte sie hart.

		»So hassen Sie mich?« fragte er und sein gebräuntes Gesicht
erbleichte.

		»Ja!«

		Er konnte nicht erkennen, mit welcher Anstrengung sie das Wort
hervorstieß; in bitterer Enttäuschung ließ er ihre Hand fahren und
Nelly wandte sich hastig ab. Hierbei stolperte sie über eine
Baumwurzel und wäre gefallen, hätte Goddard sie nicht aufgefangen
und gehalten. Ihr weiches Haar streifte seine Wange ,... ein
atemraubender Augenblick – dann preßte er sie an sich und drückte
heiße Küsse auf das an seiner Schulter ruhende Antlitz. Verzweifelt
rang das Mädchen sich endlich los und verschwand in dem Zelt,
während Goddard mit leuchtenden Augen und fieberhaft klopfenden
Pulsen an das Feuer zurückkehrte.

		Einige Stunden später erwachte Goddard aus unruhigem Schlummer,
rings um ihn her ertönte das Schnarchen der schlafenden Soldaten –
hatte ihn dieses geweckt? Seine Gedanken flogen zu Nelly und er
blickte nach der Richtung hin, in der in einiger Entfernung zur
Linken ihr Zelt lag. Als sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt
hatten, sah er undeutlich [bookmark: page71] die Umrisse einer Gestalt, die sich
diesem näherte und hinter ihm verschwand.

		Sofort war er ganz wach und wickelte sich aus seiner Decke;
leise, leise stahl er sich zu dem Zelte hin, auf Händen und Füßen
kroch er vorsichtig um dieses herum und wollte sich gerade erheben,
als eine Hand ihn an der Kehle packte und ein schwerer Körper auf
ihn fiel. Schweigend rangen die beiden Männer miteinander in der
kleinen Lichtung; schon rang Goddard keuchend nach Luft, und mit
verzweifelter Anstrengung riß er die umklammernden Hände
herunter.

		»Lloyd, Lloyd,« stöhnte er leise, und der Angreifer schnellte in
die Höhe.

		»Bei Gott, Du bist es, Bob,« flüsterte Lloyd erschrocken und
half ihm, sich erheben.

		»Warum, zum Kuckuck, griffst Du mich an?« fragte Goddard nun mit
heiserer Stimme und rieb sich den schmerzenden Hals.

		»Ich konnte ja nicht wissen, daß Du es warst, Bob, aber ich
hörte ein schwaches Geräusch, und da ich dachte, es wäre Tucker,
der sich mit Fräulein Newton in Verbindung setzen wollte, so
schlich ich hierher; dann kamst Du um die Ecke gekrochen, und ich
sprang auf Dich los!«

		»Also, das hast Du immer noch im Kopf!« sagte der Major
vorwurfsvoll. »Komm lieber und laß uns schlafen.«

		Da sein Rat gut war, folgte ihm Lloyd. Beide Männer entfernten
sich vorsichtig und hüllten sich wieder fest in ihre Decken
ein.

		Drinnen aber saß ein Mädchen an die Zeltwand gelehnt, und ihre
Finger fügten geschickt [bookmark: page72] die beiden Hälften eines ihrer
birnenförmigen Ohrringe wieder aneinander. Die kleine Höhlung in
seinem Inneren war jetzt leer. Lange lag sie dann noch wach und
sann ihren traurigen Gedanken nach. [bookmark: page73]

	
		
		10. Kapitel.

		Für den Wachtposten war die Zeit der Ablösung gekommen; er rieb
seine müden Augen und sah auf die bewegungslosen Schläfer rings um
ihn her. Selbst Lloyd war in einen schweren Schlaf gesunken, wie er
sich in den Morgenstunden einzustellen pflegt. Der Krieger blickte
einen Augenblick lang nach den schattenhaften Gestalten der anderen
Wachen und setzte dann seinen Weg fort. Plötzlich fuhr er herum –
er hatte einen schwachen Laut in den Wäldern zu seiner Linken
gehört – bewegte sich da nicht etwas zwischen den Bäumen?

		Sofort erscholl sein Anruf: »Wer da? Halt, oder ich schieße!«
Ein Blitz – ein Knall! Tucker erwachte und sprang auf, als
gleichzeitig auch schon das ganze Lager alarmiert war.

		»Auf, Leute!« schrie er. »Haltet die Gefangenen fest, und dann
zu Pferde!«

		Goddard stand einen Augenblick wie betäubt, dann stürzte er nach
Nellys Zelt. Ein großer Soldat wollte ihm wehren und ergriff ihn an
der Schulter, doch ein wohlgezielter Schlag ließ ihn zurücktaumeln.
Der Major eilte weiter; Nelly mußte geschützt werden.

		»Halt, Goddard!« donnerte Tucker. »Sie gaben Ihr Wort.«

		[bookmark: page74]
»Wenn es sich darum handelt, jemandem beizustehen, so gilt kein
Wort!« keuchte Goddard. »Hierher, Lloyd!«

		Aufgeschreckt durch den Tumult und das Feuern, waren die Frauen
aus dem Zelt getreten und standen nun da, unschlüssig, wohin sie
sich wenden sollten. Zu seinem Entsetzen sah der Major, wie Nelly
rauh von einem Soldaten gepackt und nach den wild um sich
schlagenden, erschreckten Pferden hingezerrt wurde. Laut schrie
Fräulein Metoaca auf.

		Mit einem Satz warf sich Goddard auf den Mann, der das junge
Mädchen heftig beiseite stieß, um den Bundesoffizier besser
angreifen zu können. Hin- und herschwankend, rangen die beiden
Männer in enger Umarmung. Der Guerillasoldat packte eine alte
Pistole mit der rechten Hand und machte verzweifelte Versuche, sie
zu gebrauchen; doch Goddard drückte die Mündung nach oben und
bezwang allmählich den Mann, der den Arm gegen seine Brust gestemmt
hatte. Plötzlich stolperte der Soldat nach rückwärts und fiel,
wobei er seinen Feind mit sich riß. Die Pistole entlud sich mit
betäubendem Knall vor seinem Kopfe. Die glutrote Flamme versengte
Goddards Gesicht, und er wurde bewußtlos.

		Tucker, dessen einer Arm hilflos herabhing, machte die größten
Anstrengungen, seine Leute zu sammeln. Diese hatten irgendwie
Deckung gesucht und erwiderten wütend das feindliche Feuer. Doch
ehe noch seine Befehle recht befolgt werden konnten, brachen die
Bundestruppen schon durch das Gebüsch; zwar [bookmark: page75] erhielten diese noch eine
Salve in ihre vordringenden Reihen, dann stürzten aber die
Guerillakrieger zu ihren Pferden. Ein Augenblick höchster
Verwirrung, und sie ritten in wilder Flucht davon, verfolgt von den
frohlockenden Feinden, während Tucker, die Nutzlosigkeit seines
Widerstandes einsehend, seinem Pferde nun auch die Sporen gab und
seinen Leuten nachsetzte.

		»Bob, Bob, wo sind Sie?« schrie eine mächtige Stimme, und ein
hochgewachsener Mann rannte auf das Lagerfeuer zu.

		»Hier!« rief Nelly. Sie kniete neben Goddards Körper. Hauptmann
Gurley eilte auf sie zu.

		»Nelly,« keuchte er, »gerettet! Gott sei Dank; aber wo ist
Bob?«

		»Hier!« und Nelly bog sich zu dem stillen Mann nieder. »Ich –
ich fürchte – er ist tot.« Der hoffnungslose Jammer in ihrer Stimme
entging Gurley, der sich bereits neben Goddard niedergelassen
hatte.

		»Hier, dieses Licht kann Ihnen vielleicht nützen!« rief Fräulein
Metoaca und erschien mit einer Kerze, die sie aus ihrer Reisetasche
hervorgesucht hatte. »Bei dieser ungenügenden Beleuchtung kann man
ja nicht erkennen, wie es mit dem Major steht. – Ah, John, wo
kommen Sie denn her?«

		»Von Winchester,« antwortete Gurley, während er Goddard sorgsam
untersuchte. »Ihre Gefangennahme wurde von Belden, einem der Spione
von Oberst Young, beobachtet; er folgte Ihnen eine Weile, um zu
sehen, welche Richtung Sie einschlugen, dann erstattete er uns
[bookmark: page76] im
Winterquartier Bericht. Ich wurde zur Verfolgung kommandiert, und
da Belden, den ich mitnahm, diese Gegend genau kennt, so war es uns
möglich, den Feind zu überrumpeln.«

		»Großartig haben Sie das gemacht,« erklärte Lloyd, der sich
jetzt auch genähert hatte. »Wir sind Ihnen zu großem Danke
verpflichtet,« und als er das überraschte und argwöhnische Stutzen
Gurleys sah, beeilte er sich hinzuzufügen: »Hauptmann Lloyd von der
Geheimen Staatspolizei. Ist Bob schlimm verletzt?«

		»Das kann ich noch nicht sagen,« brummte Gurley.

		Nelly wusch sanft das rauchgeschwärzte und blutende Gesicht mit
etwas Wasser, das Symonds ihr gebracht hatte. Vorsichtig berührte
ihn Gurley und sagte dann: »Ich glaube, er ist nur betäubt; denn
die Kugel ist nicht eingedrungen, und dies sind nur Fleischwunden;
das Pulver hat auch seine Augenbrauen versengt. Fräulein Metoaca,
haben Sie vielleicht etwas Verbandzeug?«

		Diese eilte in ihr Zelt und brachte das Nötige herbei; und so
gut er konnte, verband Gurley die Wunden.

		»Würde ihm dies nicht gut tun?« erkundigte sich die alte Dame
und entkorkte eine kleine Flasche; Lloyd flößte dem Verwundeten
etwas von dem Kognak ein, und das Belebungsmittel wirkte sofort.
Zitternd bewegten sich seine Augenlider.

		»Er wird sich schon erholen,« rief Gurley [bookmark: page77] erleichtert aus. »Wann
können Sie zum Aufbruch bereit sein, Fräulein Metoaca?«

		»Sofort,« war die rasche Antwort; »denn wir blieben die Nacht
über angekleidet und haben auch nichts ausgepackt.«

		»Dann rasch fort, damit wir uns so bald wie möglich wieder
innerhalb unserer Linien befinden; wenn Mosby erst von diesem
Scharmützel hört, kann er leicht eine größere Truppe auf uns
loslassen. Major Goddard können wir ja in den Wagen betten; und was
beginnen Sie, Herr Hauptmann Lloyd?«

		»Mit Ihrer Erlaubnis werde ich Bobs Pferd besteigen, falls es
noch da ist; Symonds, mein Gehilfe, kann ja die Damen wieder
fahren.«

		»Gut!« Gurley nickte höflich. »Bitte, helfen Sie den Damen. Ich
muß nachsehen, ob meine Leute Verluste hatten.«

		Die Retter kehrten jetzt von der Verfolgung zurück und sammelten
sich um ihren Leutnant, der die Gefangenen zählte.

		»Neun Gefangene, Herr Hauptmann!« meldete er. »Der Feind hatte
fünf und wir drei Tote.«

		»Wurde von unseren Leuten jemand verwundet?«

		»Niemand ernstlich.«

		»Dann begraben Sie die Toten so rasch wie möglich. Wachtmeister,
lassen Sie Herrn Major Goddard von einigen Ihrer Leute nach jenem
Wagen tragen.«

		Symonds hatte eines der langen Wagenkissen herausgenommen, und
Goddard wurde [bookmark: page78] mit größter Sorgfalt darauf gebettet. So
hoben sie ihn in den Wagen.

		»Nelly, setzen Sie sich hierher und stützen Sie Bob, sonst,
fürchte ich, fällt er heraus,« ordnete Gurley an.

		Und nach besten Kräften versuchte das junge Mädchen, es dem
Verwundeten so bequem wie möglich zu machen; ihre Tante nahm den
Sitz neben Symonds ein.

		Gurley ließ jetzt zum Aufsitzen blasen, und Mann hinter Mann
ritten sie auf den Weg hinaus, wo sich die Kolonne rasch ordnete.
Noch einige kurze Befehle, und die Truppe setzte sich in Bewegung,
den Wagen, dem die berittenen Gefangenen folgten, in ihrer
Mitte.

		* * *

		Hauptmann Gurley stieß ungeduldig das gebrechliche Tor auf und
betrat mit klirrenden Sporen und rasselndem Säbel den Weg, der zum
Hause der Familie Page führte. Das weitläufige, alte Gebäude mit
seinen schiefen Fensterläden und dem abbröckelnden Putz legte
beredtes Zeugnis von dem Vermögensverfall seines Eigentümers
ab.

		Der alte schwarze Diener meldete, daß Fräulein Page den Herrn
Hauptmann bäte, im Salon zu warten, Fräulein Nelly würde sogleich
herunterkommen. Als diese endlich erschien, war sie bereits zum
Ausgehen gekleidet.

		»Glauben Sie, daß es mir gestattet wird, [bookmark: page79] ein Telegramm abzusenden,
John?« fragte sie nach einigen begrüßenden Worten.

		»Ich weiß es nicht, Nelly, denn Oberst Smith ist sehr genau.
Aber ich will ihn dieserhalb fragen. Ist es denn sehr wichtig?«

		»Meine Tante hat soeben erfahren, daß das Haus ihrer Cousine,
Frau Green, bis auf den Grund niedergebrannt ist, sie somit
heimatlos wurde; und Tantchen möchte ihr nun gern telegraphieren,
sie solle zu uns kommen, wir kehrten nach Washington zurück.«

		Gurley war betroffen. »Tun Sie mir das doch nicht an, Nelly!
Frau Green tut mir ja sehr leid, aber können Ihre Diener nicht
ebenso gut für sie sorgen?«

		»Frau Green ist kränklich, und wir fürchten, daß der Schreck
über das Unglück ihr ernstlich geschadet hat; Tante möchte sie auch
sonst noch unterstützen, falls sie weitere Verluste erlitten haben
sollte.«

		»So will ich Sie begleiten, Nelly, und zusehen, daß Ihre
Depesche sofort abgesandt wird. Aber ich nenne das wirklich Pech,«
murrte Gurley. »Ich habe Sie ja kaum zu sehen bekommen, denn immer
sind Sie mit Bob zusammen –«

		»Und lese ihm vor,« ergänzte Nelly. Sie hatten das Haus
verlassen und bogen nun in die Hauptstraße der Stadt ein. »Das ist
doch das wenigste, was ich für ihn tun kann, wenn ich bedenke, daß
er meinetwegen verwundet wurde.«

		»Ich wollte nur, ich wäre durch das Losgehen jener
Pistole erblindet!« rief Gurley bitter aus. »Dann dürfte ich mich
wenigstens [bookmark: page80] auch vielleicht einmal Ihrer Gesellschaft
erfreuen!«

		»Schämen Sie sich, John!« Nelly sah ihn entrüstet an. »Glauben
Sie, daß ihn die Gesellschaft irgend eines Menschen für seine
vernichtete Laufbahn entschädigen kann? Möchten Sie für Ihr ganzes
Leben zur Abhängigkeit von andern verurteilt sein und den Rest
Ihrer Tage in Finsternis zubringen?«

		»Es muß schrecklich sein,« gab Gurley reuevoll zu; »ich sprach
eben recht gedankenlos, Nelly. Hat der Arzt Hoffnung, daß Bob
jemals sein Augenlicht wiedererlangt?«

		»Er hat ihm geraten, sich von Dr. Boyd untersuchen zu lassen,
und wahrscheinlich wird er sich bald nach Washington in dessen
Behandlung begeben.«

		»Ich hoffe aufrichtig auf seine völlige Genesung,« versetzte
Gurley ernst. »Nelly, können Sie nicht wenigstens noch bis zur
Fuchsjagd dableiben? Alles ist schon vorbereitet, und es
verspricht, sehr interessant zu werden. Bleiben Sie doch noch bis
zum März hier!«

		»Ich täte es sehr gern, John, doch fürchte ich, es ist leider
ausgeschlossen.«

		Sie waren vor dem Hause angelangt, in dem das
Feld-Telegraphenamt untergebracht war, und der Posten gestattete
ihnen den Eintritt, nachdem er den Hauptmann erkannt hatte. Dann
führte Gurley Nelly in das Dienstzimmer.

		Das Mädchen überblickte rasch die kahlen Wände, die abgenutzten
Möbel und die Telegraphenapparate. Ein halbes Dutzend Männer befand
sich in dem Zimmer, die ihre Röcke anzogen und die Hüte abnahmen,
als sie eine [bookmark: page81] Dame vor sich sahen. Das setzte Nelly
etwas in Verlegenheit. Doch Gurley half ihr und trug ihr Anliegen
einem großen, grauhaarigen Offizier vor, der am Ofen lehnte und ihr
bei Nennung von Fräulein Metoacas Namen warm die Hand schüttelte.
Er bemerkte, er kenne die Dame ja bereits, und hörte hierauf
aufmerksam Nellys nähere Erklärungen an.

		»So bald die Drähte frei sind, soll Ihre Depesche abgesandt
werden, gnädiges Fräulein,« sagte er. »Bitte, nehmen Sie Platz,
hier ist Tinte und Papier, um mit Muße Ihr Telegramm
aufzusetzen.«

		»Ich danke Ihnen, Herr Oberst.« Nelly neigte ernst ihren Kopf
gegen die Herren, die ihr Platz machten, und setzte sich. Erst
schrieb sie die augenblickliche Adresse von Frau Green in
Washington auf und dachte dann einen Augenblick nach, während sie
mit dem Federhalter spielte. Unaufhörlich tickten die Apparate.
Beinahe unbewußt horchte sie auf den ihr zunächst befindlichen. Der
Absender schien zunächst etwas zögernd die Depesche
herüberzutelegraphieren, dann aber arbeitete der Apparat ohne zu
stocken, und unter Herzklopfen wurde sich das Mädchen dessen
bewußt, daß sie eine Botschaft von höchster Bedeutung mit derselben
Leichtigkeit ablas wie der Beamte, der das Telegramm in Empfang
nahm. Ihre früheren Unterrichtsstunden im Kriegsministerium zu
Richmond waren also nicht umsonst gewesen.

		Nur mit Mühe beherrschte sie sich äußerlich und blieb mit
unbeweglichem Gesichte sitzen. [bookmark: page82] Dann hörte der Apparat zu ticken auf, und
die Depesche wurde einer wartenden Ordonnanz übergeben. Nelly
schrieb nun rasch einige Worte auf ein Stück Papier und
unterzeichnete im Namen ihrer Tante; alsdann erhob sie sich.

		Inzwischen hatten der Oberst und Gurley sich in eine
Unterhaltung vertieft; jetzt traten sie wieder zu ihr.

		»Ich hoffe, daß das Telegramm nicht zu lang ist,« bemerkte sie
und überreichte dem Oberst das Papier. »Ich gab mir Mühe, so viel
wie möglich zu kürzen.«

		Nochmals gab ihr der höfliche Offizier die Versicherung, daß
alles aufs beste besorgt werden würde, trug ihr Grüße für ihre
Tante auf und begleitete sie bis an die Tür.

		Auf der Straße fragte Gurley: »Wollen Sie mich zu Oberst Edwards
begleiten, Nelly? Ich habe etwas mit ihm zu besprechen.«

		»Gewiß, gern.«

		»Dann bitte, hier. Haben Sie Hauptmann Lloyd noch manchmal
gesehen?«

		»Nein –« Nelly war im Innern sehr froh darüber. »Warum?«

		»Er hat eine entfernte Aehnlichkeit mit jemandem, den ich früher
gekannt habe, auf dessen Namen ich mich aber durchaus nicht
besinnen kann. Es kommt mir auch so vor, als ob er mir
auswiche.«

		In diesem Augenblick kam ihnen ein ärmlich gekleideter Mensch in
schlotteriger Haltung entgegen; als er beiseite trat, um sie
vorüber zu lassen, richtete er sich etwas auf und sah dem Mädchen
gerade ins Gesicht. Sie erbleichte.

		[bookmark: page83]
»Was meinen Sie, Nelly?« fragte Gurley, der die belebte Straße
hinabgeblickt hatte.

		Sie mußte ihre trockenen Lippen mit der Zunge befeuchten, ehe
sie antworten konnte.

		»Vielleicht kann Ihnen Herr Major Goddard Auskunft geben, er und
Lloyd scheinen ja gute Freunde zu sein.«

		»Richtig, das ist ein guter Gedanke.«

		Sie waren inzwischen an dem alten Hause angekommen, wo Oberst
Edwards Quartier genommen hatte. Gurley führte Nelly durch die
Halle in ein Seitenzimmer und bemerkte, daß sie dort ungestört auf
ihn warten könne, er würde bald zurückkehren. Dann entfernte er
sich, sorgfältig die Tür hinter sich schließend.

		Nelly ging ans Fenster und sah auf die Straße hinaus. Vor dem
Hause stand jener Fremde in den schäbigen Kleidern und sprach mit
dem wachthabenden Unteroffizier, dem er ein beschmutztes Papier
vorzeigte. Darauf wurde ihm bedeutet, daß er eintreten könne.

		Nelly, die ihrer Sache sicher war, daß er sie gesehen hatte,
trat ins Zimmer zurück und schrieb, Papier und Bleistift
hervorziehend, in fliegender Eile. Kaum war sie fertig, als auch
schon die Tür nach der Halle vorsichtig geöffnet wurde. Das
Geschriebene in der Hand zusammendrückend, trat sie dem
Eindringling entgegen, der leise die Tür hinter sich schloß.

		»Georg, bist Du wahnsinnig? Wenn man Dich erkennt!« stieß sie
flüsternd hervor.

		»Das ist nicht wahrscheinlich; ängstige Dich nicht, Nelly.« Mit
diesen Worten eilte der Mann auf sie zu und ergriff ihre
ausgestreckten Hände. »Wir nahmen einen der Youngschen [bookmark: page84] Spione
gefangen, und ich benutzte seinen Paß und seine Kleider. Tucker
sagte mir, daß Du hier wärest, und ich arbeitete meinen Plan
sorgfältig aus, damit Du nicht hineingezogen würdest, falls man
mich erkennt. Hast Du Nachrichten für uns?«

		»Soeben kam diese Depesche von Sheridan an; sie ist von
wesentlicher Bedeutung.« Hiermit entfaltete sie das von ihr
Geschriebene. »Sie ist in Geheimschrift, denn ich hatte noch keine
Zeit, sie zu übersetzen – so habe ich die Worte nur rasch
hingeworfen und den Schlüssel darunter geschrieben.«

		»Sehr gut!« Er nahm das Papier und verbarg es auf seiner Brust.
»General Lee hat vorgeschlagen, die Schwarzen zu bewaffnen.«

		»Was?«

		»Es ist unbedingt nötig. Columbia hat sich Sherman ergeben; wir
haben Charleston geräumt, und die Stadt ist von den Yankees unter
General Gilmore besetzt worden, die die ganzen dort aufgestapelten
Kriegsvorräte und die Munition zerstört haben. Wir sind in großer
Verlegenheit, denn wir finden nirgends Geld, um diese Verluste zu
ersetzen,« fuhr er bitter fort. »Die Frauen und Kinder leiden unter
den täglichen Entbehrungen.«

		»Bitte, Georg, nimm mich mit Dir nach Richmond,« unterbrach ihn
Nelly leidenschaftlich. »Mit Freuden will ich alle
Unbequemlichkeiten ertragen, denn ich bin es müde, meinen Freunden,
die mir vertrauen, Geheimnisse zu entlocken, und diejenigen
auszuhorchen, die mich beschützen.«

		[bookmark: page85]
Georg Pegram sah sie entsetzt an. »Nelly, Nelly, was sagst Du da?«
Und sie schärfer anblickend, fuhr er fort: »Kind, Du bist nervös
überreizt – nach einer guten Nachtruhe wirst Du anders darüber
denken.«

		»Du sprichst von Ruhe, und ich lebe im Schatten des Strickes.
Nachts träume ich davon, daß sich die Schlinge um meinen Hals legt,
und fühle im Erwachen noch den Strick.«

		»Armes Kind,« erwiderte er und streichelte beruhigend ihr Haar.
»Du hast uns unschätzbare Dienste geleistet, und Lee sagte mir, daß
er die größte Bewunderung für Dich hege.«

		Nelly lächelte verloren. »Ich danke Dir, Georg, doch ich
fürchte, daß ich Euch nichts mehr nützen kann, denn ich werde
bereits ernstlich beargwöhnt. Da ist der Hauptmann Lloyd von der
Geheimen Staatspolizei, der mir auf Schritt und Tritt folgt, um
mich bei einem verhängnisvollen Fehler meinerseits zu ertappen;
allerdings bis jetzt noch ohne Erfolg. Aber Du weißt, der Krug geht
so lange zum Wasser ,...«

		»Ich will Dir helfen, es mit jedem Manne aufzunehmen. Aber,
Nelly, ich glaubte nicht, Dich so mutlos zu finden.«

		Aufs äußerste verwundert richtete sie sich auf. »Wie kannst Du
so etwas sagen; nicht die Gefahr schreckt mich, sondern es ist
dieses Leben der Lüge, das mich langsam zermürbt.«

		»Das Endziel rechtfertigt diese Mittel. Nelly – gedenke Deines
Eides!«

		»Immer habe ich daran gedacht, habe mein Geschlecht vergessen,
und wie ein Mann gehandelt, aber,« fügte sie ruhiger hinzu, »jetzt
[bookmark: page86] kann
ich nichts mehr für Euch tun, da ich bereits verdächtig bin.«

		»Du irrst Dich, Nelly; wir müssen Zeit gewinnen, bald, sehr
bald, wird die Konföderation von den fremden Staaten anerkannt
werden. Lee ist zu dem Entschlusse gekommen, Petersburg und
Richmond aufzugeben, denn der Krieg kann nur in den Gebirgsgegenden
an den Grenzen von Virginia und Nord-Carolina in die Länge gezogen
werden. So möchte er sein Heer sicher aus Petersburg herausziehen,
und zu diesem Zwecke müssen wir Grants Pläne kennen, um ihnen
entgegenarbeiten zu können. Dein Platz ist also in Washington,
Nelly. Dein Vater ließ sein Leben für unsere Sache. Willst Du
weniger tun?«

		»Er starb einen ehrenvollen Tod – während ich –« ihre Stimme
brach, dann fuhr sie jedoch in einem anderen Tone fort: »Georg, Du
mußt gehen, jede Minute länger vermehrt die Gefahr. Sage General
Lee, daß ich nach wie vor für unsere Sache kämpfe.«

		»Für unsere Sache!« wiederholte ihr Gefährte feurig. »Sie
fordert das Höchste von uns allen! Gott segne Dich, Nelly.«

		Er drückte sie an sich und küßte sie auf die weiße Wange, um
dann wie angewurzelt stehen zu bleiben, denn die Tür öffnete sich
langsam und ein Bundesoffizier trat über die Schwelle. Mit
angstvollen Augen sah Nelly unverwandt auf den Ankömmling, unfähig,
auch nur ein Wort hervorzubringen.

		»Ist jemand hier?« fragte Goddard zögernd.
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Nellys Spannung ließ nach – sie hatte vollständig vergessen, daß
Goddard blind war. Jetzt sagte sie leise:

		»Ich bin es, Nelly Newton. Es war eine solche Ueberraschung für
mich, Sie ohne Verband zu sehen, daß ich im ersten Augenblick ganz
sprachlos war. Ich hätte gar nicht geglaubt, daß Sie schon kräftig
genug wären, um Ihre Wohnung zu verlassen.«

		Die traurigen Züge des jungen Mannes hellten sich auf, und
tastend machte er einen Schritt vorwärts. »Mein Bursche brachte
mich hierher, da ich Oberst Edwards Lebewohl sagen wollte. Ich übe
mich darin, allein meinen Weg zu finden.« Er wandte sich jetzt
Georg Pegram zu, der mit atemlosem Interesse zugehört hatte, eines
Winkes von Nelly gewärtig.

		»Wollen Sie sich zu mir setzen?«

		Sanft führte das Mädchen Goddard zu dem Sofa am Fenster, dem
andern durch eine Kopfbewegung nach der offenen Tür hin bedeutend,
er solle sich entfernen. Mit katzenartiger Behendigkeit stahl sich
der Rebell aus dem Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Nellys
Knie bebten, und sie sank neben Goddard auf das Sofa.

		»Den ganzen Tag habe ich gewartet und gehofft, Sie würden zu mir
kommen.« Er suchte nach ihrer Hand, und die Kälte ihrer Finger
spürend, fragte er unruhig: »Sind Sie krank?«

		»O, nein,« erwiderte sie mit gutgespielter Fröhlichkeit. »Ich
freue mich so, daß es Ihnen besser geht.«

		»Ich danke Ihnen. Dr. Scott ist sehr zufrieden [bookmark: page88] und besteht darauf,
daß ich morgen nach Washington abreise, um Dr. Boyd zu befragen.
Ich sollte schon vorige Woche fort, aber ich konnte Sie nicht
verlassen.«

		Das Mädchen errötete tief. »Meine Tante und ich fahren ebenfalls
morgen nach Washington zurück – wir werden also nicht voneinander
getrennt – wenigstens vorläufig noch nicht.«

		»Mein Gott, wie sehr wünschte ich, es geschähe niemals, mein
Liebling!« rang es sich von seinen Lippen. Dann raffte er sich
zusammen: »Verzeihen Sie, Fräulein Nelly, ich vergaß mich; woran
ich unter glücklicheren Verhältnissen denken durfte, ist jetzt ja
unmöglich.«

		Nelly wurde durch einen plötzlichen Lärm draußen und den Ruf:
»Wache, hierher!« einer Antwort enthoben; die Tür wurde aufgestoßen
und Lloyd, gefolgt von einer Anzahl Soldaten, stürzte ins
Zimmer.

		»Verhaftet –« Er stockte und sah bestürzt auf die beiden
Menschen. Ein suchender Blick durch das Zimmer zeigte ihm, daß
sonst niemand anwesend war.

		»Was bedeutet dies?« fragte Goddard überrascht.

		»Wir suchen einen Spion der Rebellen, der mit falschem Paß nach
Winchester gekommen ist; der Unteroffizier versicherte, er habe vor
einer halben Stunde dieses Zimmer betreten.«

		»Entschuldigen Sie, Herr Hauptmann; vielleicht war es Herr Major
Goddard, den ich vorhin sah – in der Halle ist es dunkel,« fiel
hier der verwirrte Soldat ein.

		»Bob, wie lange bist Du schon hier?«
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Krampfhaft schlossen sich Nellys Finger um die Sofalehne. Goddards
lichtlose Augen waren einen Augenblick auf sie gerichtet. »Beinahe
dreiviertel Stunden, Lloyd,« antwortete er ruhig. [bookmark: page90]

	
		
		11. Kapitel.

		»Nun, Tad, ist es schon wieder der Magen? Du hast wohl gar kein
anderes Organ in Deinem Körper?«

		Tad Lincoln zog die Bettdecke bis über die Schultern und
lächelte schuldbewußt zu Dr. Boyd hinauf. »Es waren die
Eisbaisers,« murmelte er, sich verteidigend.

		»Und vor vierzehn Tagen der Kandiszucker. Du bist
unverbesserlich.«

		Präsident Lincoln trat ein. »Nun, was ist mit Tad los, Herr
Doktor?« fragte er, den heißen Kopf seines Kindes streichelnd,
während er dem Arzte zuwinkte, er solle sitzen bleiben.

		»Nur eine Magenverstimmung, morgen ist er wieder besser.« Der
Arzt gab einige Verhaltungsmaßregeln und sagte dann zum Präsidenten
gewandt:

		»Ich möchte Sie bitten, mir einen Paß durch unsere Linien nach
Richmond auszustellen; ich habe erfahren, daß mein Bruder
gefährlich verwundet dort im Spital liegt, und ehe wir für immer
scheiden, möchte ich ihn noch einmal sehen –« Die Stimme versagte
ihm.

		»Aber gewiß, liebster Doktor!« Lincoln trat an einen Tisch und
schrieb einige Zeilen, die er dem Arzte einhändigte; dann bat er
ihn noch, er möchte die Präsidentin aufsuchen, die eben den
Donnerstag-Empfang abhielte, und [bookmark: page91] nachdem Tad nochmals ermahnt worden
war, nicht zu viel zu essen, begaben sich die beiden Männer in das
»Ostzimmer«.

		Dieses war, wie immer an diesen Abenden, gedrängt voll, und der
Doktor, der sich hinter den Präsidenten stellte, nachdem er die
besorgte Mutter ihres Kindes wegen beruhigt hatte, beobachtete mit
Interesse das bunte Bild, einmal für kurze Zeit seine vielen
anderweitigen Pflichten vergessend. Da waren alle Kreise vertreten.
Generäle standen neben schlichten Bürgersleuten, Staatsmänner neben
Tagesarbeitern, – elegante Frauen berührten sich mit solchen in
verblichenen und geflickten Kleidern – und alle begrüßte der
Präsident mit dem gleichen Händedruck und einem freundlichen Wort,
während sie an ihm vorüberzogen.

		Der Arzt lächelte spöttisch, als er den Kreis von Verehrern sah,
den die hübsche Frau Bennett um sich geschart hatte – war es
möglich, daß diese so kindlichen, blauen Augen, dieses süßliche
Lächeln und diese gezierten Manieren nur die Maske abgaben für ihre
Ränke? War sie eine Spionin der Regierung? Es schien fast
unglaublich – doch wenn sie es war – konnte sie dann Nelly schaden?
Jetzt kam sie gerade auf ihn zu, von der Menge vorwärts
geschoben.

		»Warum besuchen Sie mich niemals, Herr Doktor?« fragte sie
schmollend.

		»Wenn Sie mich als Arzt brauchen, Frau Bennett, komme ich
sofort,« gab Boyd zurück.

		»Heute abend habe ich ihn mir eingefangen,« fiel hier Lincoln
ein. »Er beehrt unsere Empfänge auch nur sehr selten.«

		[bookmark: page92] »Mein
Beruf läßt mir leider keine Zeit,« entschuldigte sich Boyd
hastig.

		»Ich weiß das, Herr Doktor.«

		Der Präsident drückte freundlich seinen Arm. Dann begrüßte er
Frau Arnold, die mit Oberst Bennett zu ihnen trat.

		»Was, Herr Doktor, Sie hier?« rief diese aus. »Nun darf ich auch
wohl hoffen, daß Sie am Montag zur Einweihung unseres neuen Hauses
kommen?«

		Boyd bedankte sich und versprach ihr das, falls er noch in der
Stadt wäre; doch könne er jeden Augenblick abberufen werden und
wisse nicht, wann er zurückkehre, hierauf erkundigte sich die Dame
nach Major Goddard:

		»Ich höre, er ist jetzt in Ihrer Behandlung?«

		»Seine Gesundheit ist sehr erschüttert,« versetzte Boyd.

		»Und ist keine Hoffnung vorhanden, daß er seine Sehkraft
wiedererlangt?« mischte sich hier Frau Bennett ins Gespräch.

		»Das kann nur die Zeit lehren.«

		»Wie schrecklich – ich mag den Major sehr gern, und er tut mir
so leid; darf er Besuch empfangen? Ich würde gern hingehen und ihm
vorlesen.«

		Der Doktor sah sie prüfend an. Woher dieses plötzliche Interesse
für den Blinden? Er mußte dies herauszufinden suchen.

		»Und ich möchte ihm gern etwas zur Stärkung schicken,« erbot
sich Frau Arnold, »Wie ist doch seine Adresse, Herr Doktor?«

		»Er bewohnt jetzt die Zimmer von Hauptmann Lloyd in der Pension
der Frau Lane [bookmark: page93]
in der F-Straße.« Boyd zögerte
merklich. War es klug, Frau Bennett diesen Besuch zu erlauben? War
sie vielleicht imstande, etwas über Nellys Abenteuer in Winchester
dem Major zu entlocken?

		»Vielleicht wäre unser Besuch dem Hauptmann Lloyd nicht
angenehm,« mutmaßte Frau Arnold, die Pause unterbrechend.

		»O, Lloyd ist gar nicht hier, aber Goddard erwartet ihn in der
nächsten Woche zurück.«

		»So kam der Major ganz allein von Winchester zurück?« fragte
Frau Bennett erstaunt.

		»Nein; Fräulein Newton und ihre Nichte nahmen sich seiner unter
Beihilfe eines Mannes namens Symonds an. Ich empfing ihn dann am
Bahnhof und besorgte ihm einen Wärter, ohne den er jetzt ja nicht
fertig wird.«

		»Wie man mir sagte, hat Nelly Newton sich abscheulich gegen
meinen Neffen John benommen,« bemerkte Frau Arnold ärgerlich. »Sie
ist eine herzlose Kokette.«

		»Ziehen Sie nicht über meine Freundin Nelly her,« warf Lincoln
ein, der inzwischen andere Gäste begrüßt hatte, jetzt gerade zu
ihnen zurückkehrte und die letzte Bemerkung gehört hatte. »Sie und
Tad sind die besten Kameraden; er verehrt sie geradezu.«

		»Ich meinte nur,« stammelte Frau Arnold, »daß Nelly erst meinen
Neffen ermutigte und ihm dann ohne Scheu den Abschied gab – wegen
dieses Major Goddard.« [bookmark: page94]

	
		
		12. Kapitel.

		»Kommen Sie, Symonds, rasch!« rief Lloyd von der Treppe des
ersten Stockes her, als ihm der Beamte gemeldet war; und seine
Stimme klang so gebieterisch, daß Symonds immer zwei Stufen auf
einmal nahm, so daß er atemlos bei Lloyd anlangte, der ihn
ungeduldig erwartete. Er war gestiefelt und gespornt und vom Kopf
bis zum Fuß mit einer dicken Schmutzschicht bedeckt.

		»Ich habe sie erwischt, Symonds!« rief er triumphierend aus.
»Bei Gott, diesmal habe ich sie wirklich!« Etwas ruhiger fuhr er
fort: »Hier habe ich den Beweis, daß sie eine Spionin der Rebellen
ist,« auf seine Brust klopfend. Er zog Symonds ins Zimmer und warf
die Tür zu. Dann sank er schwer in einen Sessel, Symonds den Sitz
gegenüber bezeichnend. »Die Jagd war lang und schwierig, aber
zuletzt habe ich doch gewonnen!«

		»Das ist großartig!« bemerkte Symonds mit Befriedigung. »Ich
fürchtete schon, daß Ihnen etwas zugestoßen wäre, und deshalb kam
ich hierher, um nachzuforschen, ob der Major etwas von Ihnen gehört
hätte, denn auch im Bureau wußte man nichts über Sie.«

		»War Herr Oberst Baker dort?«

		»Nein, Herr Hauptmann; er kommt aber heute nacht aus Baltimore
zurück.«

		»Hat Fräulein Newton seit ihrer Rückkehr irgend etwas
Verdächtiges unternommen?«
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»Nein; heute abend besucht sie den Ball bei Frau Arnold.«

		»Nun, dem wollen wir bald ein Ende machen,« und er lachte so
feindselig in sich hinein, daß selbst Symonds ihn überrascht
anblickte.

		»Sie scheinen Fräulein Newton zu hassen, Herr Hauptmann.«

		»Hassen? Nun, dies Wort ist vielleicht zu stark, obgleich ich
ein guter Hasser sein kann für diejenigen, die mir Böses zufügen.
Ihre Klugheit zwang mich zur Anspannung aller meiner Kräfte, denn
es ist kein Vergnügen, von einem Mädchen überlistet zu werden. Aber
das hätte ich ihr verzeihen können. Was meine große Abneigung
erregte, war, daß sie mir Goddard abspenstig machte – niemals kann
ich ihr das vergeben! Von jeher war er mir der treueste Freund, und
nun meidet er mich – das schneidet ins Herz!« Lloyd sprach mit
tiefem Gefühl.

		»Wie kommt es dann, daß er bei Ihnen wohnt?«

		»Wahrscheinlich sucht er bereits nach einer anderen Wohnung. Ich
habe ihn seit meiner Rückkehr noch nicht gesehen, denn er ist mit
seinem Wärter auf einer Spazierfahrt. Ich bin eigentlich froh
hierüber, denn es wäre mir lieber, er hörte von anderer Seite über
die Verhaftung von Fräulein Newton.«

		»Und Sie haben wirklich Beweise ihrer Schuld?«

		»Ganz sichere! Wie ich Ihnen schon in Winchester sagte, war ich
fest davon überzeugt, daß Goddard, um sie zu schützen, mir eine
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offenbare Lüge aufgetischt hatte, als er behauptete, er wäre länger
als eine halbe Stunde in jenem Zimmer gewesen. Ich wußte ganz
bestimmt, daß sie mit jenem Spione gesprochen haben mußte, deshalb
verlor ich keine Zeit mit weiteren Nachforschungen in dem Hause,
nahm mit Oberst Youngs Erlaubnis Belden mit mir, und zusammen
machten wir uns sofort an die Verfolgung des Spions.

		Belden kennt dort Weg und Steg und erriet bald die Richtung, die
jener eingeschlagen hatte; wir hatten die besten Pferde genommen
und – um es kurz zu machen – wir überholten ihn, denn sein Pferd
war erschöpft – wir waren zwei gegen einen – er starb tapfer. Sein
Name stand auf einem Umschlag: ›Georg Pegram vom sechsten
Virginischen Kavallerieregiment‹, und dann fanden wir dies Papier.«
Er zog aus seiner Brieftasche einen schmalen, zerdrückten Streifen.
»Sehen Sie – nicht nur wörtlich die geheime Depesche, die an jenem
Nachmittag in Winchester einlief, sondern auch der Schlüssel zu
unserer Geheimschrift. Es ist ein vollgültiger Beweis und wird sie
an den Galgen bringen.« Er faltete das Papier wieder zusammen und
verbarg es in seiner Brieftasche, dann nahm er seinen Bericht von
neuem auf.

		»Auf unserem Rückwege stießen wir fast mit Mosbys Guerillabanden
zusammen und mußten meilenweite Umwege machen, um sie zu vermeiden;
zweimal wurden wir beinahe durch kundschaftende Abteilungen von
Earlys Streitkräften gefangen genommen. Kurz, wir brauchten länger
als vier Tage, um Washington [bookmark: page97] zu erreichen. Seitdem wir uns zuletzt
sahen, war ich beständig im Sattel, ohne Ruhe und genügende
Nahrung.«

		Lloyds Gesicht sah allerdings erschöpft und elend aus, und seine
Augen waren durch den Mangel an Schlaf rot und entzündet.

		Als er Symonds teilnehmendem Blick begegnete, sagte er: »Frau
Lane brachte mir einen Imbiß; ich wollte Oberst Baker sofort
aufsuchen, aber da er noch abwesend ist, besorgen Sie wohl die
nötigen Papiere für die Verhaftung.«

		Symonds erhob sich, und beide traten in den Korridor hinaus.

		»Ich muß etwas schlafen – ich kann mich kaum aufrecht halten.
Berichten Sie Baker alles, und lassen Sie ihn das Mädchen
verhaften, dann benachrichtigen Sie mich, und ich treffe Sie
hierauf beim Generalprofoß.« Er streckte sich und gähnte. »Lassen
Sie mich ja wecken, Symonds, denn ich werde wie ein Toter
schlafen.«

		»Jawohl, Herr Hauptmann, ich werde alles richtig besorgen.«

		Lloyd ging nachdenklich in sein Wohnzimmer zurück, stand einen
Augenblick unschlüssig da und betrat dann das daranstoßende
Schlafzimmer. Dieses war ungewöhnliche groß, und zwei einzelne
Betten, einige Pulte, Tische und Stühle füllten es nur zum Teil
aus. Es hatte zwei Seitenfenster und zwei Türen, von denen die eine
ins Wohnzimmer, die andere geradeaus auf den hinteren Korridor
führte.

		[bookmark: page98] Er
nahm sich nicht erst die Mühe, sich ganz zu entkleiden, entledigte
sich nur seiner schmutzigen Stiefel, die er in eine Ecke
schleuderte, und seines Rockes, den er über einen Stuhl hing. Dann
warf er sich auf eins der Betten und zog eine Steppdecke über sich.
Sein Kopf hatte kaum das Kissen berührt, als er auch schon in den
tiefen Schlummer äußerster Erschöpfung sank.

		* * *

		Frau Arnolds Ball war bereits in vollem Gange, als Nelly und
ihre Tante erst ankamen; das Mädchen sah nicht so blühend aus wie
sonst, und sie wäre auch gerne ruhig zu Hause geblieben. Dumpfe
Sorge erfüllte sie; das ergreifende Gesicht Goddards verfolgte sie
überall hin, und keinen Augenblick lang konnte sie aus ihrem
Gedächtnisse jene gequälten leidenschaftlichen Worte verbannen, die
ihm an jenem denkwürdigen Tage in Winchester entschlüpft waren.
Wollte sie dies überhaupt?

		Das neue geräumige Haus von Frau Arnold war voll von Mitgliedern
des Ministeriums und deren Frauen, einigen fremden Gesandten und
ihren Sekretären, sowie dem Regierungskreise Washingtons, der alles
in allem ungefähr fünfundvierzig Personen zählte, welche
gewissenhaft ihre gegenseitigen Gesellschaften besuchten und die
Empfänge des Präsidenten wie die Vergnügungen des diplomatischen
Korps und der Ministerialbeamten mitmachten.
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Frau Arnold empfing die beiden Damen mit einer gewissen
Zurückhaltung. Gewiß, sie wünschte keineswegs die Heirat ihres
Neffen mit Nelly. Wiederum verdroß es sie, daß solch junges Ding
ihn abgewiesen haben sollte; außerdem fürchtete sie etwas den
scharfen Witz und die spitze Zunge von Fräulein Metoaca.

		Nelly wurde sofort von einem ungeduldigen Tänzer für den
nächsten Walzer entführt, und ihre Tante unterhielt sich mit dem
Senator Warren, dessen Frau einer kleinen Unpäßlichkeit wegen zu
Hause geblieben war, und Lord Lyons, dem englischen Gesandten. Als
das junge Mädchen zurückkehrte, schlug Warren ihr vor, einen Tanz
zu verplaudern, wozu Nelly mit Vergnügen bereit war, falls ihr
Tänzer sich nicht einstellen würde. Der Senator führte sie nach
einem fast ganz unter Palmen verborgenen Sofa in einer Ecke und
meinte, hier würde ihr Tänzer sie gewiß nicht finden; doch als sie
dort Frau Bennetts ansichtig wurden, wollte sich Nelly
zurückziehen. Diese erklärte aber, es sei genug Platz für alle drei
vorhanden, und so setzte sich der Senator zwischen die beiden
Damen. Frau Bennett erzählte, ihr Mann habe sich mit Herrn Arnold
entfernt, und so habe sie sich damit unterhalten, von hier aus die
Tänzer zu beobachten. Sie hatten eine Weile geplaudert, als ein
Mann in Uniform an sie herantrat und Nellys Schulter berührte.

		»Fräulein Newton, folgen Sie mir!«

		Nelly drehte sich rasch herum und erbleichte. Das Schwert des
Damokles war also gefallen.
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»Was bedeutet dies, Baker?« fragte Warren scharf.

		»Daß Fräulein Newton verhaftet ist, Herr Senator, und ich rate
ihr, ruhig mit mir zu kommen.«

		Nelly erhob sich und sagte hochmütig: »Ich wünsche kein Aufsehen
zu erregen – gehen Sie, mein Herr, ich folge Ihnen.«

		»Bitte, gehen Sie voran,« erwiderte Baker rasch.

		»Einen Augenblick,« unterbrach Warren. »Wohin führen Sie
Fräulein Newton? Ich bestehe auf einer Antwort,« fügte er hinzu,
als Baker zögerte.

		Der Senator war eine einflußreiche Persönlichkeit im »Weißen
Hause«, und der Oberst wollte ihn nicht verletzen.

		»Sie wird nach dem Kriegsministerium geführt, Staatssekretär
Stanton wünscht sie zu verhören.«

		»Wie schrecklich, meine Liebe,« stieß Frau Bennett hervor,
bisher sprachlos vor Ueberraschung; »soll ich Sie begleiten? Oder
mein Mann? Wir kennen den Staatssekretär sehr gut und können
vielleicht Ihre sofortige Entlassung bewirken.«

		»Fräulein Newton geht allein mit mir,« warf Baker
entschieden ein. »Ich werde keinerlei Einmischung dulden.« Und er
sah Frau Bennett bedeutungsvoll an.

		»Ich danke Ihnen.« Nelly ließ ihren Blick forschend auf ihr
ruhen, denn der Argwohn gegen diese Frau regte sich wieder in ihr.
»Ich bin überzeugt, daß ich sofort freigelassen werde, wenn ich mit
dem Staatssekretär gesprochen [bookmark: page101] habe. Bitte, Herr Senator, erklären Sie
meiner Tante alles und begleiten Sie sie nach Hause.«

		»Gewiß, und nachher treffe ich Sie im Kriegsministerium. Ich bin
Ihr Freund und werde die Sache sofort untersuchen.«

		Nelly reichte ihm bewegt ihre Hand hin, sprechen konnte sie
nicht. Nach kurzer Zeit erlangte sie jedoch ihre Selbstbeherrschung
wieder und wandte sich Baker zu. »Herr Oberst, ich bin bereit.« In
stolzer Haltung durchschritt sie das Zimmer, sprach einige Worte
mit der Dame des Hauses und ging in die Halle.

		»Darf ich meinen Umhang holen?« fragte sie Baker, der ihr auf
dem Fuße gefolgt war.

		»Nein, schicken Sie das Dienstmädchen,« war die schroffe
Erwiderung.

		Die farbige Dienerin brachte ihr ihre Sachen, und die beiden
bestiegen den wartenden Wagen. In vollkommenem Stillschweigen
verlief die Fahrt. Mit zusammengezogenen Brauen brütete Nelly vor
sich hin; am Ministerium angekommen, führte Baker sie zu Stanton
nach dessen Privatbureau und meldete:

		»Hier ist Fräulein Newton, Herr Staatssekretär.«

		»Welchem Umstande verdanke ich meine Verhaftung?« fragte Nelly
und ging ruhig auf ihn zu.

		Stanton sah sie durchdringend an. Ihre stolze, kalte Schönheit
und vornehme Erscheinung erregten ein Gefühl der Bewunderung in der
Brust des »eisernen« Sekretärs. Er erhob sich halb, sank dann aber
wieder in seinen Stuhl zurück.
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»Setzen Sie sich,« befahl er kurz. »Und Baker, schließen Sie die
Tür.« Dann wandte er sich an Nelly:

		»Ich glaube, Ihre Frage war unnötig. Kennen Sie den Major Georg
Pegram vom sechsten Virginischen Kavallerie-Regiment?«

		»Jawohl, er ist mein Vetter.«

		»Er war es.« Gespannt betrachtete er sie, doch durch
nichts verriet das Mädchen die Erschütterung, die sie empfand. »Er
wurde am letzten Mittwoch getötet, als er versuchte, durch unsere
Linien bei Winchester durchzuschlüpfen.«

		»Der Arme!« Nellys Stimme drückte ganz natürlichen Kummer aus.
»Ich bin sicher, daß er würdig starb.«

		Stanton sah enttäuscht aus, daß seine Bombe anscheinend ohne den
geringsten Erfolg zerplatzte. Er fuhr deshalb fort:

		»Ihr Vetter wurde von Hauptmann Lloyd getötet, und dieser fand
bei ihm jene Depesche in Geheimschrift, die Sie sich unter den
Augen meiner Offiziere in Winchester zu verschaffen wußten.« Er
hielt inne, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.

		Das Mädchen schien einen Augenblick nachzudenken und schüttelte
dann den Kopf: »Ich kann mich eines solchen Vorfalles nicht
entsinnen.«

		»Sie haben ein schwaches Gedächtnis, aber vielleicht fällt es
Ihnen wieder ein, wenn ich Ihnen die Depesche in Ihrer eigenen
Handschrift zeige.«

		Nellys Gesicht blieb unbeweglich. »Kann ich sie sehen?«
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Der Staatssekretär achtete nicht auf ihre Frage.

		»Fräulein Newton, leugnen hat keinen Zweck – ich weiß, Sie sind
eine Spionin der Rebellen.«

		»Wirklich? Darf ich fragen, auf welche Gründe Sie eine so ernste
Anklage stützen?«

		»Nein – davon wird erst bei der gerichtlichen Untersuchung die
Rede sein. Ich ließ Sie hierher bringen, um herauszufinden, auf
welche Weise Sie sich den Schlüssel zu unserer Geheimschrift
verschafft haben.«

		In diesem Augenblick traten der Präsident und der Senator Warren
ins Zimmer.

		»Guten Abend, Fräulein Nelly,« begrüßte Lincoln sie ernst.
»Bleiben Sie sitzen.« Und er warf sich auf einen Stuhl. Den
Staatssekretär hatte der Eintritt des Präsidenten überrascht, und
er schien nicht übermäßig erbaut von der Unterbrechung.

		»Nun, Stanton, was ist hier los?«

		»Herr Präsident, ich war dabei, Fräulein Newton zu fragen, auf
welche Weise sie Kenntnis von unserer Geheimschrift erlangt hat,
und ich halte es im Staatsinteresse für besser, wenn diese
Befragung ganz ungestört verläuft.« Dabei blickte er bezeichnend
auf Warren hin.

		Dieser fuhr auf: »Was wollen Sie damit sagen, Herr
Staatssekretär?«

		»Ruhe, Ruhe!« gebot der Präsident beschwichtigend. »Warren, es
ist ganz in der Ordnung, daß Sie anwesend sind. Sie vergessen,
Stanton, daß der Senator Mitglied der Militärkommission im Kongreß
ist.«

		»Und dann bin ich hier als gesetzlicher [bookmark: page104] Vertreter von Fräulein
Newton anwesend,« fügte Warren warm hinzu, noch von Stantons Wesen
gereizt.

		Nelly warf ihm einen dankbaren Blick zu, doch Stanton schien
wenig befriedigt von der Wendung, die die Dinge nahmen.

		»Wessen klagt man Fräulein Nelly an?« erkundigte sich
Lincoln.

		»Eine Spionin der Rebellen zu sein!«

		Sein Gesicht verdunkelte sich; scharf sah er das junge Mädchen
an, und seine Gedanken flogen zu jenem Auftritt vor dem einsamen
Hause in der B-Straße zurück. Es war
wohl nicht völlig ausgeschlossen. »Und was sagen Sie zu
dieser Anklage, Fräulein Nelly?« fragte er streng.

		»Ich bestreite das aufs entschiedenste!«

		»Sie lügt!« erklärte Stanton.

		Nellys Augen flammten auf. »Der Herr Staatssekretär,« sagte sie
mit bitterem Hohn, »hat bereits dreimal meine Schuld verkündet; da
ist es wohl an der Zeit, daß er Beweise dafür erbringt, daß er
seinerseits nicht lügt.«

		Stanton wurde dunkelrot vor unterdrückter Wut. Daß solch junges
Ding ihm Trotz zu bieten wagte!

		»Die Anklage ist schwer,« warf Lincoln jetzt nachdenklich ein,
»und ich stimme mit Fräulein Nelly darin überein, daß Sie nun Ihr
Beweismaterial gegen sie vorbringen müssen.«

		Der Staatssekretär drehte sich zu Baker herum. »Wo ist der
Hauptmann Lloyd?«

		Lincoln, der Nelly heimlich beobachtete, sah, daß diese fast
unmerklich zusammenzuckte und ihre Augen sich weiteten.

		[bookmark: page105]
»Ich benachrichtigte ihn, daß Fräulein Newton hier bei mir, anstatt
beim Generalprofoß sei, und daß er hierher kommen möge – das wird
er wohl schon sein!« Draußen vernahm man eilige Fußtritte, und
Baker öffnete die Türe, indem er rief: »Kommen Sie herein,
Lloyd!«

		Doch der Eintretende war nicht Lloyd. Er atmete schwer, und
trotz der Winterkälte rannen dicke Schweißtropfen über sein
Gesicht. »Symonds,« rief Baker, »waren Sie bei Herrn Hauptmann
Lloyd, wie ich Ihnen befahl?«

		Symonds nickte und sah mit entsetzten Augen an ihm vorüber auf
Nelly.

		»Warum kam er da nicht mit Ihnen hierher?«

		»Weil –« Symonds holte tief Atem – »weil – er tot ist!« [bookmark: page106]

	
		
		13. Kapitel.

		Alle starrten in bestürztem Schweigen auf den Mann, der so
Schreckliches und Unerwartetes verkündete. Stanton faßte sich
zuerst.

		»Tot!« donnerte er, »wer ermordete ihn?«

		»Ich weiß es nicht!«

		»Wie kam er denn ums Leben?«

		»Auch das weiß ich nicht, Herr Staatssekretär,« wiederholte
Symonds dumpf.

		»Ist er erschossen oder erstochen worden?«

		»Keines von beiden.«

		»Dann zum Kuckuck, woran starb er denn?«

		Symonds fuhr mit zitternder Hand über sein bleiches Gesicht. »Er
lag auf seinem Bett – tot.«

		»War er krank?« fragte Lincoln.

		»Nicht daß ich wüßte, Herr Präsident. Er schien heute nachmittag
wohl und munter zu sein, war aber erschöpft von den ausgestandenen
Strapazen. Er sagte mir, er wolle sich ausruhen, und beauftragte
mich mit den Vorbereitungen für die Verhaftung dieser Dame.«

		»Setzen Sie sich, Symonds,« befahl der Präsident, »und erzählen
Sie uns alles, was Sie wissen.«

		Symonds gehorchte und wandte sich, noch immer ganz verstört, an
Lincoln.

		»Nachdem ich dem Herrn Oberst Baker Bericht erstattet hatte,
gingen wir hierher, und nach Rücksprache mit dem Herrn
Staatssekretär [bookmark: page107] befahl mir der Herr Oberst, Hauptmann
Lloyd hierher zu bringen. Als ich die Pension von Frau Lane
erreicht hatte, ging ich gleich nach seinem Wohnzimmer, klopfte und
klopfte, erhielt aber keine Antwort. Da er vorher geäußert hatte,
er würde wohl sehr fest schlafen, dachte ich, ich müßte ihn wecken
und versuchte die Tür zu öffnen. Der Drücker gab nach, und ich trat
ein. Das Zimmer war dunkel, und das Mondlicht schien durch das
Vorderfenster. Die Tür nach dem Schlafzimmer stand offen, und vom
Wohnzimmer aus rief ich ihn beim Namen. Da ich wiederum keine
Antwort erhielt, trat ich in das stockfinstere Schlafzimmer. Ich
stolperte und fiel über einen Körper.«

		»Aber Sie erwähnten doch eben, daß Sie ihn tot im Bette fanden?«
unterbrach ihn Stanton.

		»Jawohl, Herr Staatssekretär.«

		»Warum sagen Sie dann, Sie wären über einen Körper
gefallen?«

		»Es war nicht sein Körper.«

		»Weiter, weiter!« drängte Stanton ungeduldig, denn Symonds
stockte und drehte unruhig seine Mütze zwischen den Händen. Der
Präsident blickte gespannt auf Nelly, die mit angehaltenem Atem der
langsamen Rede Symonds lauschte.

		»Ich stand erschrocken wieder auf, brannte ein Streichholz an,
und nachdem ich einen Gasbrenner angezündet hatte, erkannte ich den
Mann am Boden – es war Herr Major Goddard.«

		Ein leiser Schreckenslaut entschlüpfte [bookmark: page108] Nellys Lippen – sie
schwankte auf ihrem Suhl. Mit grimmiger Befriedigung nahm Stanton
ihre Erschütterung wahr. Er hatte ihren verwundbarsten Punkt
entdeckt.

		»Er war nicht ,... Symonds, sagen Sie nicht, daß er –« Sie
hob ihre Hände, wie um etwas Entsetzliches von sich abzuwehren.

		»Nein, nein, Fräulein – er war nur durch einen Schlag auf den
Kopf betäubt,« sagte Symonds mit ungewöhnlicher Schnelligkeit,
betroffen über ihr Aussehen.

		Nelly verbarg ihr Gesicht in den Händen – dann kam ihr zum
Bewußtsein, daß die vier Männer jede ihrer Bewegungen verfolgten,
und sie richtete sich auf, um sich ihnen mit wiedererlangter
Selbstbeherrschung zuzuwenden.

		»Weiter, Symonds!« rief Stanton aus.

		»Ich sah zu meiner Verwunderung, daß der Hauptmann ruhig schlief
– wenigstens dachte ich es zunächst, ging an sein Bett und
schüttelte ihn tüchtig, denn ich war so aufgeregt über den Anblick
des Majors, daß ich nicht das geringste argwöhnte. Bei meinen
Bemühungen, ihn aufzuwecken, hatte ich ihn etwas aufgerichtet, als
er zu meinem unaussprechlichen Entsetzen schwer zurückfiel und
meine Hand zufällig sein kaltes Gesicht berührte. Rasch öffnete ich
sein Hemd und horchte nach seinem Herzen. Aber ich vernahm keinen
Herzschlag und fühlte auch keinen Puls, als ich sein Handgelenk
umspannte. Es dauerte einige Minuten, bis ich mich gefaßt hatte,
rief dann die Wirtin, Frau Lane, herbei und sie schickte sofort
jemanden zum Generalprofoß. Nach seiner Ankunft ließ ich die Zimmer
in [bookmark: page109]
seiner Obhut und eilte hierher, um Bericht zu erstatten.«

		»Schickten Sie zum Arzt, Symonds?« fragte Lincoln.

		»Jawohl, Herr Präsident. Dr. Ward kam sofort und erklärte, daß
der Hauptmann Lloyd augenscheinlich seit mehreren Stunden tot war
und der Major infolge eines Schlages auf den Kopf besinnungslos
wäre.«

		»Und forschte er nach der Todesursache?« erkundigte sich
Stanton.

		»Nein, Herr Staatssekretär. Er sagte, da wäre keine Hilfe mehr
möglich, und der Major bedürfe dringend der Aufmerksamkeit. Er
verband also sofort die Wunde des Majors, und wir beide legten ihn
hierauf, noch immer bewußtlos, auf das andere Bett. Er hatte sehr
viel Blut verloren, und der Arzt meinte, es könnten Stunden
vergehen, ehe er wieder zu sich käme – ich glaube, er befürchtete
eine Gehirnerschütterung,« fügte er nachdenklich hinzu.

		Ein leiser Seufzer kam von Nellys Lippen; doch nur der Präsident
bemerkte ihre Bewegung, die andern, ganz in Anspruch genommen von
Symonds Erzählung, hatten ihre Gegenwart vergessen.

		»Der Generalprofoß ließ eine Wache vor dem Hause aufstellen und
erklärte sämtliche Bewohner für vorläufig verhaftet, solange die
Untersuchung noch schwebte.«

		»Er tat sehr recht daran,« war Stantons kurzes Urteil. »Diese
Sache ist sehr rätselhaft; trug das Zimmer Spuren eines
Kampfes?«

		»Nein, Herr Staatssekretär. Major Goddards [bookmark: page110] Kopf lag in einer
Blutlache, aber sonst war nicht einmal ein Suhl verrückt. Hauptmann
Lloyd lag wie schlafend, mit einer Steppdecke zugedeckt, im
Bett.«

		»Sonderbar!« murmelte Stanton und sah nach dem Präsidenten hin,
der unter gesenkten Lidern alle Vorgänge scharf beobachtete, ohne
jedoch eine Bemerkung zu machen. Auch Warren schwieg, und so fuhr
Stanton lebhafter fort:

		»Der Major wird gewiß Aufklärung darüber geben können, was vor
Lloyds Tode in dem Zimmer vorfiel und wer sein Angreifer war,
sobald er erst wieder bei Bewußtsein ist. Wir haben heute abend
eine dringendere Angelegenheit zu erledigen.« Er machte eine
Handbewegung nach Nelly hin. »Zeigte Ihnen Hauptmann Lloyd nicht
eine Depesche in Geheimschrift, geschrieben von dieser jungen
Dame?«

		»Ja, Herr Staatssekretär,« gab Symonds zu, »er zeigte mir ein
solches Papier.«

		»Dachten Sie nicht daran, Symonds, sich dieses Schriftstückes zu
bemächtigen, ehe es in andere Hände fiel?«

		»Gewiß dachte ich daran.«

		»Gut, dann geben Sie es mir,« und Stanton streckte rasch seine
Hand aus.

		»Ich – ich – kann das nicht, Herr Staatssekretär,« stotterte der
Beamte. »Ich durchsuchte die ganzen Habseligkeiten des Hauptmanns,
ehe der Generalprofoß eintraf, doch die Brieftasche, in welcher
sich jene Depesche befand, war verschwunden.«

		Stantons Gesicht verfinsterte sich, und er [bookmark: page111] drehte sich zu Nelly
herum: »Wo ist jenes Papier?« fragte er barsch.

		»Wie sollte ich das wissen?«

		»Genug Zeit habe ich an Sie verschwendet,« fuhr er sie heftig
an. »Baker, bringen Sie Fräulein Newton nach dem Alten
Kapitolgefängnis und halten Sie sie in strenger Haft!«

		»Halt!« Der Senator erhob sich. »Entschuldigen Sie, Herr
Staatssekretär, aber bis jetzt haben Sie noch keinen Beweis für
Ihre Anklage gegen Fräulein Newton vorgebracht, und ich verlange
deshalb ihre augenblickliche Freilassung.«

		»Es ist mir unmöglich, Ihrer Forderung zu willfahren. Die Dame
ist zu gefährlich, um sich selbst überlassen zu bleiben. Sie wird
Gelegenheit haben, vor einem Kriegsgericht ihre Unschuld betreffs
der gegen sie schwebenden Anklagen zu beweisen.«

		»Anklagen?« sagte Nelly in fragendem Tone, während sie auf ein
Zeichen Bakers ihren Umhang aufnahm. »Anklagen sagen Sie, Herr
Staatssekretär? Ihre Drohungen vermehren sich mit
Blitzesschnelle!«

		»Jawohl, mein Fräulein; Anklage wegen Spionage, und im
Zusammenhang damit die Beschuldigung, den Tod des Hauptmann Lloyd
veranlaßt zu haben, und ebenso den Diebstahl jenes Schriftstückes,
das Ihre Schuld beweist.«

		»Das ist ungeheuerlich!« rief Nelly ungestüm. »Nach Symonds
eigenen Worten starb Hauptmann Lloyd ruhig in seinem Bett. Was das
Papier anbelangt, so weiß ich nichts darüber. Es ist wohl nichts
weiter als ein Produkt der erhitzten Phantasie dieses Mannes [bookmark: page112] da. Sie
haben nur sein Wort gegen das meine, daß es überhaupt vorhanden
ist.«

		»Ganz recht, mein Fräulein; aber ich ziehe es vor, auf
sein Wort zu vertrauen.«

		Nellys Blut kochte bei seinem Tone, und sie preßte die Hände
zusammen. »Herr Präsident, im Namen der Gerechtigkeit, schützen Sie
mich!« wandte sie sich flehend an Lincoln.

		Dieser erhob sich schwerfällig. »Da ist noch so manches
aufzuklären, Fräulein Nelly, und ich halte den Standpunkt von
Staatssekretär Stanton für richtig,« gab er sichtlich widerstrebend
zu – wie gern hätte er anders gesprochen! »Ich kann mich hier nicht
hineinmischen.« Als er aber sah, daß das junge Mädchen erbleichte
und sich auf die Lippen biß, um deren Zittern zu verbergen, trat
ein zärtlicher Ausdruck in sein sorgenvolles, unschönes Gesicht.
»Ich gebe Ihnen mein Wort, daß Sie ein gerechtes und unparteiisches
Urteil haben sollen. Warren, begleiten Sie Baker und sehen Sie zu,
ob Sie etwas für die Erleichterung von Fräulein Nellys Lage tun
können.«

		»Ich danke Ihnen, Herr Präsident,« hauchte Nelly; aber Lincoln
hatte sich herumgedreht und bemerkte weder ihre halbausgestreckte
Hand noch hörte er ihre stockende Stimme. Sie ließ ihre Hand
sinken, und während sie ein Aufschluchzen mühsam unterdrückte,
folgte sie dem Senator und Baker aus dem Zimmer.

		Was nun folgte, erschien Nelly wie ein wüster Traum: die Fahrt
nach dem Bureau des Generalprofoß, seine Fragen, das Kreuzverhör,
das Unterzeichnen von Papieren, wie [bookmark: page113] ein fürchterlicher Alpdruck, von
dem sie bald erwachen mußte. Von dort aus wurde die Fahrt
fortgesetzt, und der rasche Hufschlag der Pferde hielt Takt mit dem
Hämmern ihres Herzens.

		»Wir sind angelangt, Nelly.« Warren berührte ihre Schulter, als
sie vor dem Gefängnis hielten. Baker sprang heraus und rief einen
Soldaten an, der vor dem Tore stand. Langsamer folgte ihm Nelly;
sie sah einen Augenblick zu den funkelnden Sternen auf und sog die
kalte, frische Luft ein, die ihr die heißen Wangen kühlte.

		»Kommen Sie!« Nelly schauderte unwillkürlich, als Baker sie fest
am Arm packte; sie betraten eine weite Halle.

		Eine Anzahl Soldaten lag müßig auf den Bänken umher, welche zu
beiden Seiten an den Wänden standen. Als sie Baker erkannten,
erhoben sie sich und nahmen Stellung.

		»Bitte, diesen Weg, Herr Oberst,« sagte der Unteroffizier der
Wache und schritt ihnen voran, die Halle entlang nach dem Zimmer
des Gefängnisinspektors Wood. Apathisch beantwortete Nelly alle
Fragen, die dieser an sie stellte.

		»Zelle Nr. 10, zweiter Stock, Frauen-Abteilung,« sagte er zu
einer Ordonnanz, als er das Protokoll schloß und seine Papiere
fortlegte; »sorgen Sie sofort für frisches Bettzeug.«

		Der Soldat salutierte und eilte aus dem Zimmer.

		»Und nun, Fräulein Newton, folgen Sie mir.« Wood geleitete sie
in ein kleineres Zimmer, [bookmark: page114] in welchem eine dicke alte Frau und zwei
farbige Gehilfinnen wartend standen. »Man wird Sie untersuchen –
benachrichtigen Sie mich, sobald Sie fertig sind,« und er schlug
die Tür hinter sich zu.

		Nelly ließ alles ruhig über sich ergehen, ihre Gedanken waren
weitab. Bald wurde ihr erlaubt, ihre Kleider wieder anzulegen, und
die alte Frau führte sie in die Halle, wo der Senator und Baker
ihrer harrten.

		»Ich habe zu Ihrer Tante wegen der nötigen Kleidung für Sie
geschickt, Nelly, und der Herr Inspektor hat mir zugesichert, sie
würde Ihnen sofort noch der Rückkehr des Boten ausgehändigt
werden.«

		»Nachdem diese ebenfalls durchsucht worden ist,« warf Wood
mürrisch ein. »Sie kommen in das sogenannte Carrolgefängnis, wo die
Frauen gefangen gehalten werden.« Er zeigte auf eine schmutzige
Treppe, und Nelly schritt diese müde empor, während der
Unteroffizier voran ging und sie einen langen Gang entlang führte,
in dessen Mitte er vor einer offenen Tür stehen blieb und ihr
bedeutete, einzutreten.

		»Hier bin ich leider gezwungen, Sie zu verlassen,« sagte der
Senator vortretend, und als er den gehetzten Ausdruck in Nellys
traurigen Augen wahrnahm, fügte er mitleidig hinzu: »Sorgen Sie
sich nicht, liebes Kind, und bleiben Sie tapfer. Ihrer Tante und
mir wird es schon gelingen, Sie zu befreien.«

		Nelly wandte sich um und umarmte ihn bewegt: »Sie lieber, treuer
Freund,« murmelte sie gebrochen.

		»Na, na.« Die Augen wurden ihm feucht, [bookmark: page115] und er strich über ihr
weiches Haar. Er mußte an sein eigenes Töchterchen denken, das
sorgfältig zu Hause von einer wachsamen Mutter behütet war.

		»Herr Senator –« Nellys Stimme war so leise, daß er kaum ihre
zögernden Worte vernahm – »nicht wahr – Sie schicken mir auf jeden
Fall morgen Nachricht über ,...«

		»Ueber was, Kind?«

		»Ueber Herrn Major Goddards Befinden; ich – ich – muß es wissen
–« Tapfer und ohne Scheu blickte sie ihn an, und seine klugen Augen
wurden feucht, als er die Geschichte ihrer heimlichen Liebe in
ihrem errötenden Antlitz las.

		Noch eine Sekunde und die Tür schlug zu – der Riegel wurde
vorgeschoben, und Nelly starrte bei dem Licht einer halb
abgebrannten Kerze mit großen Augen auf ihre neue Umgebung.

		Die Zelle war klein und unsagbar schmutzig; eine hölzerne
Bettstelle mit einer Strohmatratze stand in der am weitesten vom
Fenster gelegenen Ecke, ein wackeliger Waschtisch mit einer
Blechschlüssel nahm eine andere Ecke ein, und ein Holzstuhl ohne
Lehne befand sich in der Mitte des Raumes. Während sie noch ihre
Einrichtung musterte, wurde die Tür geöffnet, und ein Bündel mit
Kleidern wurde ohne viel Umstände hineingeworfen; sie wartete, bis
die Tür wieder verschlossen wurde, und nahm dann ihre Sachen vom
Boden auf. Sie waren arg zerknittert durch die Untersuchung; an der
Wand befanden sich einige Nägel, an die sie Nelly aufhing. Dann
trat sie ans Fenster.

		[bookmark: page116]
Ihre Zelle ging auf einen Hof hinaus, der von den Flügeln des
Gebäudes gebildet wurde. Ein hoher Wallgang, breit genug, daß zwei
Menschen aneinander vorbeigehen konnten, befand sich neben der
Umfassungsmauer des Gefängnisses, und sie konnte das Glitzern des
Mondlichtes auf den glänzenden Bajonetten der Schildwachen
erkennen. Ihr Fenster besaß keinen Vorhang, und der Schmutz auf den
Fensterscheiben war ihr einziger Schutz gegen spähende Augen. So
blies sie das Licht aus, ehe sie sich niederlegte. Lange aber noch
horchte sie auf das unaufhörliche Kommen und Gehen der Wache auf
den Korridoren, bis plötzlich ein Ablösungsruf von draußen die
Stille unterbrach:

		»Posten Nummer 1! Zwei Uhr!«

		Als der Ruf von Posten zu Posten weitergegeben wurde, verbarg
Nelly ihr Gesicht in der harten Matratze:

		»Bob, Bob,« stöhnte sie, »was für ein böses Schicksal führte
Dich in jenes Zimmer!« [bookmark: page117]

	
		
		14. Kapitel.

		Am nächsten Morgen schlug ganz Washington die Hände zusammen bei
der Nachricht von Nellys Verhaftung und Hauptmann Lloyds
plötzlichem Tode, und den ganzen Tag gab Fräulein Metoacas
schwarzer Diener Jonas auf alle teilnehmenden Nachfragen den
gleichen Bescheid, daß seine Herrin niemanden empfangen wolle.

		Spät am Nachmittag stieg Senator Warren mit schweren Schritten
die Treppe hinan. Der alte Jonas hatte ihn kommen sehen und nahm
ihm Hut und Stock ab. Fräulein Metoaca, hohläugig und müde, erhob
sich rasch bei seinem Eintritt und fragte, ängstlich in seinem
Gesicht forschend: »Haben Sie Nachrichten?«

		Er drückte sie in ihren Sitz zurück und zog einen Stuhl an ihre
Seite; nach merklichem Zögern stellte er seinerseits die Frage:
»Haben Sie Nelly gesehen?«

		»Nein; ich ging heute morgen sofort nach dem Gefängnis und
sprach mit dem Inspektor Wood, der mir aber sagte, nur mit
Erlaubnis des Oberrichters könne er mir gestatten, mit Nelly zu
sprechen. Ich sprach mit Richter Holt, doch dieser schlug mir meine
Bitte rundweg ab; nun ging ich zum Präsidenten, der mir versprach,
mit Stanton sprechen zu wollen. Da ich begriff, was das bedeutete,
verlor ich keine Zeit erst mit Warten und ging deshalb wieder nach
Hause.«
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Warren nickte ernst mit dem Kopfe. »Ich erwartete nichts anderes.
Nelly befindet sich in strenger Haft unter der schwersten Anklage,
die es in Kriegszeiten geben kann; ich bezweifle, daß es mir, ihrem
gesetzlichen Vertreter, möglich sein wird, eher mit ihr zu
sprechen, als bis dieses Rätsel etwas aufgeklärt ist. Stanton ist
schon durch die Tatsache, daß der Schlüssel zu seiner Geheimschrift
außerhalb seines Bureaus bekannt ist, in die heftigste Aufregung
versetzt – er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zu
entdecken, wie sich Nelly diese Kenntnis verschafft hat, die es ihr
ermöglichte, Pegram zu benachrichtigen – sie kann betreffs dieser
Anklage auf keine Milde rechnen. Baker ist ebenfalls entschlossen,
zu beweisen, daß sie Lloyd die wiedererlangte Depesche entwendete,
und er behauptet, daß sie auf irgend eine Weise in den
geheimnisvollen Tod des Hauptmanns verwickelt ist.«

		Fräulein Metoaca atmete tief auf. »Es sieht wirklich so aus, als
ob es Nelly sehr schwer gemacht wird, ihre Unschuld zu beweisen,«
seufzte sie. »Haben Sie eine Ahnung, wann sie vor Gericht gestellt
wird?«

		»Als ich mit Richter Holt sprach, war er damit beschäftigt,
Offiziere für eine militärische Gerichtskommission
auszuwählen.«

		»Mir wurde gesagt, sie würde vor ein Kriegsgericht
gestellt.«

		»Das ist nicht durchaus erforderlich. Ich erkundigte mich bei
Holt, und er gab mir eine Abschrift des zweiundachtzigsten
Kriegsartikels aus dem Jahre 1862.« Warren zog ein Papier hervor
und las: »Alle Personen, welche in [bookmark: page119] Kriegs- oder Revolutionszeiten auf der
Lauer liegend oder spionierend in und um Befestigungen, Posten,
Quartiere oder Lager der Heere der Vereinigten Staaten aufgefunden
werden, sollen vor ein Kriegsgericht oder eine militärische
Gerichtskommission gestellt werden und nach Schuldigerklärung den
Tod erleiden.«

		Bei den letzten feierlichen Worten senkte er unwillkürlich die
Stimme – Tante Metoacas Gesicht wurde aschfahl.

		»Erinnern Sie sich daran, lieber Senator,« sagte sie erregt,
»daß bis jetzt noch nichts gegen Nelly bewiesen ist.«

		»Ganz recht; aber denken Sie auch daran, daß eine militärische
Gerichtskommission so manches bereits als genügenden Beweis
ansieht, was ein bürgerlicher Gerichtshof als Beweismaterial ohne
weiteres verwerfen würde.«

		»Aber Warren, die Depesche, von der Stanton behauptet, daß Nelly
sie geschrieben hätte, ist doch überhaupt nicht aufgefunden worden
– man kann sie daher doch nicht als Beweisstück gelten lassen!«

		»Ich bin dessen nicht so ganz sicher, denn obgleich sie nur
Symonds Wort haben, wird seine Erzählung doch als direkter Beweis
gelten, und ich fürchte, es wird sehr schwer sein, seine
Zeugenaussage zu erschüttern.«

		Die alte Dame schwieg bekümmert. Nach einer Weite fragte sie
jedoch von neuem:

		»Hat man nichts herausgefunden, was Licht auf den plötzlichen
Tod Lloyds wirft?«

		Der Senator rückte näher an sie heran und sagte leise: »Das
Geheimnis wird immer undurchdringlicher. Auf Befehl des Präsidenten
[bookmark: page120] ist es
mir erlaubt worden, das Ergebnis der Leichenöffnung, die heute
morgen stattfand, zu erfahren.«

		»Nun?« fragte das alte Fräulein fast atemlos.

		»Nach einer langen und sorgfältigen Untersuchung erklärten die
Aerzte, daß sie weder eine Wunde noch ein Zeichen von
Gewalttätigkeit an Lloyds Körper finden könnten – auch keine Spuren
von Gift in seinen Organen. Sie wären deshalb genötigt, anzunehmen,
daß er aus einer ihnen unbekannten Ursache starb.«

		»Nun, genügt das nicht, um diese widersinnige Anklage gegen
Nelly zu entkräften?«

		»Ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt,« fuhr Warren rasch
fort. »Die Aerzte meinten ferner, es sei vielleicht möglich, daß
die fünf letzten Tage im Sattel, ohne genügende Nahrung und Schlaf
ihn so erschöpft haben könnten, daß eine Herzlähmung eingetreten
wäre – doch hielten sie dies für sehr unwahrscheinlich.

		»Ich nenne dies keine schlechten Nachrichten« – das Gesicht der
alten Dame hellte sich auf.

		»Unglücklicherweise behauptet Dr. Ward, daß die Symptome
dieselben wären, als wenn Lloyd durch irgend ein Betäubungsmittel,
Chloroform zum Beispiel, erstickt worden wäre.«

		»Man müßte doch aber den Geruch davon verspürt haben.«

		»Da Lloyd schon seit Stunden tot war und das Fenster offen
stand, konnte sich dieser bereits verflüchtigt haben.«

		[bookmark: page121]
»Sie wollen doch nicht damit sagen, daß diese Dummköpfe auf so
nichtige Beweise hin glauben könnten, Nelly habe Lloyd getötet!«
rief Fräulein Metoaca voller Wut aus. »Denken Sie nur, ein junges,
zartes, hochgebildetes Geschöpf wie Nelly sollte kaltblütig einen
solchen Mord begangen haben?«

		»Nellys Geschlecht wird sie nicht beschützen, wenn die
Leidenschaften der Menschen erst einmal erregt sind; wird sie mit
dem auf ihr ruhenden Verdacht der Spionage in unseren schweren
Tagen nicht ein Gegenstand des allgemeinen Hasses werden?«

		Fräulein Metoaca nickte trübe; sie wußte nur zu gut, daß man in
Baltimore und Washington alle diejenigen, die den Rebellen ihre
Teilnahme zuwandten, mit Schmach und Verachtung überhäufte, und
mußte die Nichtigkeit von Warrens Urteil einsehen.

		»Heutzutage geschehen keine Wunder,« fuhr Warren fort; »und die
Wahrscheinlichkeit, daß Lloyd aus natürlichen Ursachen starb,
gerade als sein Tod Nelly von Nutzen war, ist nicht eben groß –
hierzu kommt noch das Verschwinden der wichtigen Depesche. Das
erste, worum es sich stets bei der Aufklärung eines Mordes handelt,
ist der Beweggrund für das Verbrechen, und so wird gerade der
passende Zeitpunkt von Lloyds Tod am meisten gegen Nelly
sprechen. Die Kommission wird ohne Zweifel glauben, daß Nelly, da
sie wußte, Lloyd könnte ihre Spionage beweisen, ihre letzte
Zuflucht zu dem Morde desjenigen Mannes nahm, der sie zu vernichten
vermochte.«

		[bookmark: page122] »Es
ist eine Schande!« rief Fräulein Metoaca aufgebracht.

		»Meine Frau und ich glauben auch an ihre Unschuld,« erklärte
Warren warm, »und ich gebe Ihnen mein Wort darauf, daß ich alles
aufbieten werde, um ihr beizustehen.«

		»Gott segne Sie!« Die alte Dame drückte ihm dankbar die Hand.
»Sie geben mir neuen Mut.« Als sie bemerkte, daß Warren nach der
Uhr auf dem Kamin sah, fügte sie rasch hinzu: »Sagen Sie mir noch,
ob Sie etwas von Major Goddard gehört haben.«

		»Ich erkundigte mich diesen Morgen in der Pension, doch wurde
mir der Zutritt nicht gestattet; glücklicherweise traf ich Dr.
Ward, der Goddard eben gesehen hatte, und er erzählte mir, daß der
Major zwar wieder bei Besinnung, aber noch sehr schwach und unfähig
zu sprechen wäre. Ich fuhr dann bei dem Gefängnis vor, und Wood
versprach mir, Nelly davon zu benachrichtigen, daß es dem Major
besser ginge. Ich hoffe, diese Botschaft hat das arme Mädchen etwas
getröstet.«

		»Hören Sie, Warren,« – Fräulein Metoaca senkte die Stimme – »der
Major und Nelly waren täglich in Winchester zusammen – er tat uns
beiden so leid, und Nelly unterhielt ihn oder las ihm während
seiner Genesung vor. Nach und nach überzeugte ich mich davon, daß
Goddard Nelly über alles liebte – könnte er nun nicht vielleicht
gehört haben, wie Lloyd zu Symonds sagte, er besäße ein Papier, das
Nellys Untergang herbeiführen würde?«

		»Gewiß!« gab der Senator zu.

		[bookmark: page123]
»Um der Liebe eines Weibes willen ist schon manches Unheil
angerichtet worden. Ich möchte gewiß keinen Verdacht gegen einen
Unschuldigen erregen, aber, könnte nicht Goddard ,...?«

		»Seinen Freund getötet und das Papier entwendet haben?«
vollendete der Senator, als sie stockte. »Möglich, aber nicht
wahrscheinlich. Männer haben schon manches Verbrechen aus Liebe
vollbracht, aber nicht das Unmögliche. Sie glauben also, daß
Goddard das Schlafzimmer betrat, Lloyd chloroformierte und dann die
Brieftasche stahl, die die Depesche enthielt?«

		Das Fräulein nickte, ohne zu sprechen.

		»Wie hätte ein Blinder dieses alles ausführen können, ohne
irgend etwas im Zimmer umzuwerfen?« fragte Warren ruhig.

		»Und woher wissen Sie, daß nichts umgeworfen wurde?«

		»Symonds erklärte aufs bestimmteste, daß sich in dem Zimmer
nicht das geringste Zeichen von Unordnung vorfand; bei längerem
Nachdenken muß man sich auch sagen, daß der Blinde doch erst an
Lloyds Körper herumtasten mußte, was doch sicherlich den
schlafenden Mann aufgeweckt hätte.«

		»Warten Sie – Lloyd hätte darin nichts Besonderes gefunden,
seinen Freund neben sich zu sehen. Nachdem er mit ihm gesprochen
hatte, ist er wahrscheinlich wieder eingeschlafen.«

		Als Warren schweigend zu ihrer Darlegung nickte, fuhr Fräulein
Metoaca eifrig fort: »Warum sollte Nelly die ganze Brieftasche
mitnehmen, da sie nur ein Papier daraus brauchte [bookmark: page124] – Goddard
aber ist blind – für ihn war es nötig, die Brieftasche zu stehlen,
um sich der Depesche zu bemächtigen.«

		»Das leuchtet ein,« gab Warren zu, »aber ebenso gut kann man
annehmen, daß Nelly in der Furcht, in Lloyds Zimmer überrascht zu
werden, nicht wagte, nach dem Papier zu suchen, und deshalb die
Tasche mitnahm.«

		Als er die enttäuschte traurige Miene des alten Fräuleins sah,
fuhr der Senator herzlich fort: »Ich will das Aeußerste tun, um
Nelly von diesen schrecklichen Anklagen zu reinigen; aber Goddard
für schuldig zu erklären, wird wohl keinen Zweck haben. Symonds und
der Arzt durchsuchten seine Kleidung, fanden aber keine Spur von
dem vermißten Papier.«

		»Wie erklären Sie sich, daß Goddard bewußtlos im Zimmer
lag?«

		»Ja –« Warren strich sich nachdenklich den grauen Bart –
»vielleicht hat er einen Schwindelanfall gehabt oder – aber dies
ist nur eine vage Vermutung – er und Lloyd sind in Streit geraten,
und der letztere schlug ihn nieder, ohne an die Blindheit seines
Freundes zu denken.«

		»Und die Erregung hierüber hat vielleicht seinen Tod
herbeigeführt,« fiel Fräulein Metoaca erregt ein.

		»Nur die Zeit und – Goddard kann dies aufklären.«

		Der Senator erhob sich, und sie geleitete ihren Besucher in die
Vorhalle. »Wann wird die Verhandlung stattfinden?«

		»Sobald der Major eine Zeugenaussage machen kann. Und nun, mein
liebes Fräulein [bookmark: page125] Metoaca, grämen Sie sich nicht zu sehr –«
er nahm erschrocken die Veränderung in ihrem kummervollen Gesicht
wahr, als er sie deutlicher in dem Licht der offenen Tür sah.
»Sobald sich etwas Neues ereignet, lasse ich es Sie sofort
wissen.«

		»Seien Sie aber vorsichtig mit Ihren Nachrichten,« mahnte sie
ihn, »dies Haus wird fortgesetzt bewacht. Den ganzen Morgen waren
Leute von der Geheimpolizei hier, um Nellys Sachen zu durchsuchen;
außerdem durchforschten sie das ganze Haus. Unsere ganze Garderobe
ist einfach ruiniert. Leben Sie wohl, mein Freund, und grüßen Sie
Ihre liebe Frau. Nie kann ist Ihnen genug danken für alle Ihre
Güte.« Ihre Lippen zitterten und ihre Augen füllten sich mit
Tränen.

		»Bitte – nicht,« bat Warren ganz verlegen, »Sie und Nelly haben
gute Freunde, die mit Ihnen durch dick und dünn gehen – werden Sie
also nicht mutlos!«

		»Mutlos?« wiederholte sie heftig blinzelnd. »Wenn ich mir meine
liebe Nelly an jenem schrecklichen Orte denke – dann – dann könnte
ich beinahe selbst jemanden ermorden!« Und sie warf kräftig die
Haustür ins Schloß, um ihre überreizten Gefühle ein wenig zu
erleichtern.

		* * *

		Ungefähr um dieselbe Zeit ging Oberst Baker wenig befriedigt und
ziemlich verdrießlich die F-Straße
entlang; der Verlauf der Dinge war durchaus nicht nach seinem
Sinne. Das Ergebnis der Leichenschau hatte ihn verblüfft, [bookmark: page126] und die
Haussuchung bei den Newtons hatte ebenfalls keinen Erfolg gehabt.
Auf einmal sah er Symonds über die Straße eilen.

		»He, Symonds, was gibt es Neues?« rief er ihn an.

		»Der Major ist wieder bei Besinnung, Herr Oberst.«

		»Das ist gut!« Er zögerte einen Augenblick, dann wandte er sich
entschlossen um. »Kommen Sie mit mir.« Und er führte ihn nach Frau
Lanes Pension. Die Wache ließ sie eintreten, und ohne sich
aufzuhalten gingen sie nach Lloyds Wohnzimmer. Baker klopfte leise
an, worauf eine Krankenschwester in der Tür erschien.

		»Was wünschen Sie?« fragte sie.

		»Ich muß Ihren Patienten, den Major Goddard, sprechen – ich habe
gehört, daß er wieder zu sich gekommen ist.«

		»Das ist ganz unmöglich!« Sie trat zurück, um die Tür zu
schließen.

		»Einen Augenblick!« Sehr bestimmt fuhr er fort: »Ich bin Oberst
Baker vom Geheimdienst – ich muß unbedingt den Major sprechen;
lange werde ich nicht dableiben.« Die junge Schwester war noch
nicht lange im Dienst, und Bakers Wesen versetzte sie in Furcht,
deshalb murmelte sie:

		»Dr. Ward hat es zwar verboten, aber – wenn Sie nur kurze Zeit
bleiben –« Widerstrebend trat sie beiseite, und die beiden Männer
schritten in das Zimmer. »Beunruhigen Sie sich nicht,« bemerkte der
Oberst jetzt freundlich, »ich werde dem Doktor alles erklären; wo
ist der Kranke?«

		[bookmark: page127]
»Im Nebenzimmer; er hat den ganzen Nachmittag geschlafen, ist jetzt
aber wach.«

		Geräuschlos betrat Baker das nächste Zimmer und setzte sich auf
einen Stuhl neben Goddards Bett; in dem Zimmer war nichts verändert
worden, nur hatte man einen schwachen Versuch gemacht, die
Blutspuren auf dem Boden zu beseitigen. Goddard bewegte sich
unruhig und wandte sein Gesicht Baker zu; sein scharfes Ohr hatte
ein schwaches Geräusch vernommen, als sich der Ankömmling
setzte.

		»Sind Sie es, Schwester?« Seine Stimme war leise wie ein
Hauch.

		»Nein, Herr Major, ich bin es, Oberst Baker.«

		»Baker? Baker?« Goddard sprach halb zu sich selbst – »doch nicht
Oberst Baker vom Geheimdienst?« und er versuchte sich im Bette
aufzurichten.

		»Jawohl, aber Sie brauchen sich nicht aufzuregen; kommen Sie,
ich lege Ihnen diese Kissen in den Rücken, dann sitzen Sie bequem.«
Er stützte ihn und Symonds half die Kissen ordnen.

		»Ich danke Ihnen – wer ist denn sonst noch da?«

		»Symonds.«

		»Symonds!« Seine Lider zitterten über seinen armen Augen;
plötzlich raffte er sich auf. »Womit kann ich Ihnen dienen, Herr
Oberst?«

		»Mir nur einige Fragen beantworten über das, was gestern hier
vorfiel – Sie brauchen nicht lange zu sprechen.«

		[bookmark: page128]
»Ich – ich bin noch nicht sehr kräftig,« stammelte Goddard
leise.

		»Sie haben einen bösen Fall getan und viel Blut verloren, ehe
Symonds Sie auffand,« sagte Baker teilnehmend.

		»Mich auffand? wo?«

		»Dort auf dem Boden, mein Herr,« fiel Symonds ein, »ich hatte
einen tüchtigen Schreck, denn Sie sahen mehr tot als –« er stockte,
als er Bakers warnendem Blicke begegnete – »lebendig aus,«
vollendete er zögernd.

		Hier kam die Schwester aus dem Wohnzimmer und berührte Bakers
Arm. »Sie müssen gehen, der Major darf nicht beunruhigt
werden.«

		»Gleich, Schwester.« Ungeduldig stieß er ihre Hand zurück und
wandte sich wieder an Goddard. »Haben Sie lange mit Lloyd
gesprochen, ehe Sie hinfielen?«

		Nach einer Pause kam ein leises Flüstern: »Ich – ich – kann mich
nicht erinnern.«

		Keineswegs entmutigt fuhr der Offizier in seinem Fragen fort.
»Sagte Ihnen der Hauptmann nicht, daß ihm ein wichtiges Papier, ein
Beweisstück, wonach Fräulein Newton eine Spionin wäre, gestohlen
sei?«

		Es dauerte so lange, bis eine Antwort kam, daß Baker ängstlich
auf die stille Gestalt herabsah. Goddards Gesicht war so weiß wie
sein Kissen; er mußte wohl Bakers forschenden Blick fühlen, denn er
bewegte sich, und wieder ließ sich dasselbe Flüstern vernehmen:
»Ich kann mich nicht erinnern!«

		»Nun hören Sie zu!« Baker sprach lauter.

		[bookmark: page129] Goddard
hob seine zitternde Hand. »Warten Sie, Oberst – Sie vergessen, ich
bin krank – vielleicht später –« Er rang nach Atem. »Warum fragen
Sie nicht Lloyd?«

		»Aus dem einfachen Grunde, weil Lloyd tot ist,« erwiderte Baker
feierlich.

		»Tot?« Goddard erhob sich halb und sank dann wieder, vor
Anstrengung keuchend, zurück.

		»Ja, tot,« fuhr Baker fort und sah ihn scharf an; »hinterlistig
ermordet – gestern abend.«

		Goddards blutlose Lippen formten ein fast unhörbares »Wo?«

		»Hier in diesem Zimmer, während er schlief – und nun, Herr
Major, bestehe ich darauf, zu wissen ,...«

		Er sprach zu tauben Ohren; Goddard war in Ohnmacht gefallen.

		Eine feste Hand legte sich auf seine Schulter. »Zum Kuckuck, was
hat das zu bedeuten, daß Sie meiner Pflegerin bange machen und hier
eindringen!« rief Dr. Ward hitzig – »und, mein Gott, was haben Sie
mit Goddard angefangen?« Er hatte dessen geisterhaftes Gesicht
erblickt. »Schwester, sehen Sie nach Ihrem Patienten – und nun,
mein Herr, hinaus mit Ihnen;« dabei schob er ihn zur Tür. »Und Sie
ebenfalls, Symonds.« Dieser stand unschlüssig da und wußte
augenscheinlich nicht, ob er den Oberst in seinen Bemühungen, im
Zimmer zu bleiben, unterstützen sollte oder nicht.

		»Ich habe vollkommen das Recht, hierher zu kommen,« wetterte
Baker und stemmte seine untersetzte Gestalt gegen den Türpfosten;
[bookmark: page130] »ich
habe diesen Mord zu untersuchen und brauche die Aussage des Majors.
Sie vergessen wohl, Herr Doktor, daß ich an der Spitze des
Geheimdienstes dieser Stadt stehe.«

		»Ich kümmere mich keinen Deut darum, wer Sie sind oder nicht
sind,« herrschte ihn Ward leidenschaftlich erregt an; »im
Krankenzimmer nehme ich von niemandem Befehle an – der
Zustand des Majors ist kein derartiger, daß er befragt werden kann.
Sorgfältig habe ich alle aufregenden Nachrichten von ihm
ferngehalten, aber durch Ihre unglaubliche Dummheit wird er nun
wahrscheinlich einen Rückfall bekommen, wenn er erst dazu imstande
ist, wird er schon vor Gericht sein Zeugnis ablegen. Bis dahin aber
– gehen Sie!« Hiermit schloß er die Tür hinter dem entrüsteten
Baker. [bookmark: page131]

	
		
		15. Kapitel.

		Die Befürchtungen Dr. Wards waren nur zu begründet; bei Goddard
brach eine Gehirnentzündung aus, und tagelang schwebte er in
Lebensgefahr. Eine erfahrene Pflegerin trat an Stelle der jungen
Schwester, und auf Dr. Wards Veranlassung wurde an Goddards Tür
eine Wache aufgestellt, die jedermann den Eintritt verweigerte.
Angstvolle Tage folgten – und ein jeder schien ihn dem Grabe näher
zu bringen.

		Ward beugte sich über den Kranken und betrachtete besorgt dessen
blasses Gesicht – er wartete auf die Krisis; müde von der langen
Nachtwache erhob er sich und streckte seine steifen Glieder.

		»Haben Sie etwas Neues über das Verfahren gegen Fräulein Newton
gehört?« fragte Schwester Angelika leise.

		»Nein, nur daß die Verhandlung vertagt ist.«

		»Ich kann nicht an ihre Schuld glauben – wie oft habe ich sie
gesehen, wenn sie in den Hospitälern den kranken Soldaten vorlas
und den Genesenden Gaben brachte, und dabei habe ich sie bei
mancher guten und großmütigen Tat beobachtet – sie kann unmöglich
solchen überlegten und kaltblütigen Mord begangen haben.«

		»Der Richter Holt fragte mich heute ,...«

		[bookmark: page132] Ein
Laut vom Bette her unterbrach des Doktors Geflüster und er eilte zu
seinem Patienten.

		Goddard starrte mit seinen blinden Augen zur Decke empor.
»Nelly!« hauchte er, »Nelly!«

		»Immer ruft er sie bei Namen,« sagte mitleidig die Schwester,
»armer Junge – armes Mädchen!«

		»Gott helfe ihnen beiden,« fügte leise der Arzt hinzu, »er hier
auf dem Krankenbett und sie im Gefängnis.«

		»Nelly!« Goddards schwache Stimme schien lauter zu werden,
»weine nicht, Liebste – ich komme.« Ein Lächeln erhellte seine
Züge, er drehte sich auf die Seite, schloß die Augen, und mit dem
Seufzer eines müden Kindes fiel er in Schlaf.

		Wards Hand fühlte nach seinem Puls, berührte die weiße Wange –
die Haut war kühl und feucht. Mit freudeglänzenden Augen wandte er
sich an die Schwester: »Das Fieber ist vorüber – endlich ist sein
Schlaf natürlich.«

		Mit einem innigen »Gott sei Dank!« ging die Schwester ans
Fenster und ließ das Tageslicht in das Krankenzimmer strömen. –
–

		Bleiern schlichen die Tage für Nelly dahin – die Ungewißheit und
die strenge Haft machten sie zu einem Schatten ihres früheren
Selbst; nur der größte Hunger zwang sie dazu, die wenig
einladenden, nur halb gekochten Speisen, die ihr von einer
schlampigen Negerin gebracht wurden, und das saure Brot zu
berühren. Ab und zu gab der Inspektor ihr Nachricht von Goddards
Befinden, aber das war auch alles, was sie von der Außenweit
vernahm. Der Negerin, [bookmark: page133] welche ihr Zimmer aufräumte, war es verboten,
mit ihr zu sprechen, und manchmal hatte Nelly ein geradezu
schmerzliches Verlangen nach dem Klange einer befreundeten Stimme;
meistens stand sie am Fenster und sah mit sehnsüchtigen Augen nach
den anderen Gefangenen hin, denen es erlaubt war, unter Bewachung
in den Hof zu gehen. Das Schrecklichste aber waren die Ratten, die
sie in den langen schlaflosen Nächten geräuschvoll auf dem nackten
Fußboden hin- und herhuschen hörte; angstvoll lag sie wach, immer
in der Furcht, eines der widerlichen Tiere könnte über sie
hinweglaufen.

		Ihrer Tante und Warren dagegen vergingen die Tage nur zu rasch –
so viel sie auch suchten, wollte es ihnen doch nicht gelingen,
irgend etwas zugunsten Nellys herauszufinden oder einen anderen
Schuldigen für das Verbrechen zu entdecken, dessen sie angeklagt
war. Stanton blieb taub gegen alle Bitten, ihre Haft zu erleichtern
und ihrer Tante zu erlauben, sie zu besuchen. Fräulein Metoaca ließ
sich aber durch diese Abweisungen nicht abschrecken und setzte
unverdrossen ihre Bemühungen fort, Nelly zu befreien. Sie nahm
keinen Anteil an dem Jubel der Stadt über den Fall von Richmond –
sie war viel zu bekümmert über das drohende Schicksal ihrer
Nichte.

		Am Nachmittag des achten April entledigte sie sich in ihrem
Zimmer ziemlich niedergeschlagen ihres Umhanges – sie hatte soeben
Doktor Ward besucht, und dieser hatte ihr höflich aber fest ihre
Bitte abgeschlagen, [bookmark: page134] mit Goddard sprechen zu dürfen. Jetzt meldete
ihr Jonas den Besuch von Frau Arnold und Frau Bennett, die sie
hätten ins Haus gehen sehen, so daß er sie nicht hätte abweisen
können. Fräulein Metoaca dachte einen Augenblick nach; sie kannte
Nellys verdacht gegen Frau Bennett und hatte deshalb ihre Besuche
bisher immer abgewiesen – aber nun war sie bereits im Hause und
spähte vielleicht schon überall umher – so entschloß sie sich kurz
und begab sich zu den beiden Damen in den Salon.

		»Mein liebes Fräulein Metoaca,« begann Frau Arnold hochtrabend,
doch der Ausdruck in den geröteten Augen der alten Dame ging ihr zu
Herzen, und sie umarmte sie bewegt ohne ein weiteres Wort.

		»Es ist sehr freundlich von Ihnen, herzukommen,« sagte Fräulein
Metoaca gerührt, »ich war gerade sehr niedergeschlagen.«

		»Kein Wunder,« warf Frau Bennett ein und führte ein duftendes
Taschentuch an ihre Augen. »Sie können unserer tiefsten Teilnahme
gewiß sein.«

		»Du Krokodil,« dachte das Fräulein; laut sagte sie: »Es ist zu
grausam – niemals hat Nelly dies Verbrechen begangen.«

		Die beiden Damen wechselten zweifelnde Blicke.

		»Dürfen Sie Ihre Nichte besuchen?« fragte Frau Bennett.

		»Nein; ich bin auch überzeugt, daß sie weder die Kleider noch
die Lebensmittel, die ich ihr schickte, erhalten hat.«

		»Haben Sie sich nicht an den Präsidenten [bookmark: page135] gewandt? Er ist doch sonst
sehr zu Begnadigungen geneigt.«

		»Diesmal scheint er es nicht zu sein,« war die trockene Antwort.
»ich habe den armen Mann fast zu Tode gequält, aber er bleibt
dabei, daß eine öffentliche Verhandlung das Beste für Nelly sei und
daß sie am raschesten zur Entdeckung des Mörders führen würde.«

		»Arbeitet Sam jetzt für Sie?« erkundigte sich Frau Arnold nach
einer kleinen Pause.

		»Sam?« wiederholte Fräulein Metoaca mit vor Ueberraschung
erhobener Stimme.

		Da sie sah, daß Frau Arnold über den sichtbaren Eindruck, den
ihre unschuldige Frage auf das alte Fräulein machte, bestürzt
schien, antwortete Frau Bennett an ihrer Stelle: »Mein Mann und ich
beobachteten Nelly, wie sie sich mit dem Neger Sam unterhielt – es
war ungefähr um sechs Uhr an jenem Nachmittage, als Hauptmann
Loyd ,... starb.«

		Die blauen Augen Fräulein Newtons begegneten offen dem
forschenden Blicke der andern – sie verrieten nichts. »Nelly
erzählte uns dann, daß Sam, den ich oft beschäftigt habe, gern eine
Stelle in einem Privathause annehmen möchte ,...«

		»Und da ich noch einen Diener brauche,« unterbrach sie hier Frau
Arnold, »so kam ich her, um mich nach Sam zu erkundigen.«

		»Wie schade,« rief Fräulein Metoaca, sich zusammennehmend,
»hätte ich das nur eher gewußt, meine Liebe – Sam wandte sich an
mich, und da meine Cousine, Frau Hillen in Baltimore, jemanden
suchte, so habe ich ihn dorthin geschickt.« Hinter ihren ruhigen
[bookmark: page136] Worten
verbarg sich jedoch ein ängstlich pochendes Herz – was wußte Frau
Bennett über Sam, und woher konnte sie etwas erfahren haben?

		»Mein Gott – was ist denn das?« Frau Bennett fuhr erschrocken
aus ihrer gewohnten Ruhe auf, als ein langgezogenes Geheul aus dem
Hause drang.

		»Das ist Misery – das arme Tier grämt sich so sehr wegen Nelly;
Jonas hat ihn wohl vergessen und ihn im Wohnzimmer eingeschlossen.«
Sie wollte sich erheben.

		»Bitte, bleiben Sie nur, ich will selber gehen und Misery
befreien.« Und ehe das alte Fräulein sie daran hindern konnte, war
Frau Bennett aus dem Zimmer geeilt.

		»Da ist ja Senator Warren,« bemerkte Frau Arnold jetzt, als sie
ihn durch das Fenster die Stufen heraufkommen sah, und Fräulein
Metoaca, alles andere vergessend, ging ihm eilends entgegen, von
Frau Arnold gefolgt.

		Draußen erklangen jetzt schrille Schreie: »Extrablatt!
Extrablatt!« und Warren rief einen der Knaben heran; die beiden
Damen lasen über seine Schulter fort die überwältigende
Nachricht:

		Aufregende Neuigkeiten von der Front!

Lee überwältigt!

Grant vernichtet ihn im Osten!!

Sheridan im Westen!!!

		Warren nahm ergriffen feinen Hut ab: »Das Ende ist nahe! Gott
sei Lob und Preis!«

		»Auch ich danke Gott, daß dieser grausame Krieg ein Ende nimmt!«
preßte Fräulein Metoaca hervor, »lassen Sie uns hineingehen.« Und
[bookmark: page137] sie
führte ihre Besucher in die Halle, wo Warren sie zurückhielt.

		»Ich kam nur her, um Ihnen mitzuteilen, daß die militärische
Gerichtskommission am zehnten, also übermorgen, zusammentritt, um
gegen Nelly zu verhandeln.«

		Die alte Dame tat einen tiefen Atemzug. »Alles ist besser als
diese Ungewißheit!«

		Warren nickte verständnisvoll. »Morgen werde ich Nelly sehen.
Erlaubte Ihnen heute ward, mit Goddard zu sprechen?«

		»Nein.«

		»Seltsam!« rief Frau Bennett aus, die sich inzwischen wieder zu
ihnen gesellt hatte, »ich habe gehört, daß der Major fast ganz
wieder hergestellt ist, und finde, daß Doktor Ward etwas
eigentümlich mit Bezug auf ihn verfährt, indem er niemandem
erlaubt, sein Zimmer zu betreten. Auch andere denken so – Oberst
Baker ist zum Beispiel überzeugt, daß Goddard, als er das letztemal
mit ihm sprach, wieder sehen konnte.«

		»Wäre das möglich?« Der Senator sah ungläubig drein; »ich werde
mich jedenfalls erkundigen. Guten Abend, meine Damen, ich muß
fort.«

		Auch die beiden Besucherinnen verabschiedeten sich nun mit
herzlichen Worten und wurden von dem Fräulein mit einem Lächeln
entlassen – doch kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen,
so verschwand dieses wieder, und sie sah traurig und erschöpft aus.
In tiefe Gedanken versunken, trat sie an ihren Schreibtisch, der
sich in einem an das Eßzimmer anstoßenden [bookmark: page138] Zimmer befand, um einige
Zeilen an ihre Cousine, Frau Hillen, zu schreiben.

		Einem oberflächlichen Auge mochte es scheinen, als ob der
Schreibtisch sich in demselben Zustand befand, in dem sie ihn vor
zwei Stunden verlassen hatte, aber ihre Ordnungsliebe und ihr
scharfes Auge waren der Schrecken ihrer Dienstboten, und so
bemerkte sie sofort, daß die Sachen auf dem Schreibtisch von ihrem
Platze gerückt worden waren. Sie ließ ihre Feder fallen und öffnete
mehrere Schubladen – ein Blick genügte, um ihr zu zeigen, daß deren
Inhalt durchwühlt worden war; mit fiebernder Hand durchsuchte sie
nun die übrigen – hier schien nichts angerührt worden zu sein.
Schon wollte sie erleichtert aufatmen, als ihre Finger auf ein
Notizbuch stießen, welches unter Papieren versteckt in der
untersten Schublade lag – es war von Nelly für Marktrechnungen und
ähnliche Eintragungen benutzt worden. Hastig durchblätterte sie es
– fünf Seiten waren herausgerissen! Das Buch fiel unbeachtet auf
den Boden, als sie ihr Gesicht in den zitternden Händen verbarg.
[bookmark: page139]

	
		
		16. Kapitel.

		An dem Morgen des zehnten April hatte Senator Warren Mühe, das
Gerichtsgebäude zu erreichen, in dem die Verhandlung stattfinden
sollte; die amtliche Nachricht von Lees Übergabe war eingetroffen,
und die Straßen wimmelten von aufgeregten, frohlockenden Menschen –
soweit das Auge reichte, flatterten Flaggen und bunte Fähnchen von
den öffentlichen Gebäuden und allen Häusern. Jetzt vernahm man auch
den Donner der zweihundert Salutschüsse, die Stanton angeordnet
hatte. Als Warren das Verhandlungszimmer betrat, fand er die
Kommission bereits versammelt. Er begrüßte den Vorsitzenden, Oberst
Andrews, den er schon kannte, und dieser stellte ihm einen großen
bärtigen Offizier als den öffentlichen Ankläger Hauptmann Foster
vor – beide Männer betrachteten sich gegenseitig mit Interesse, des
schweren Kampfes bewußt, der vor ihnen lag – das Leben des jungen
Mädchens stand ja auf dem Spiel. Ernst schüttelten sie sich die
Hände.

		»Wenn Sie bereit sind, Herr Senator, wollen wir beginnen,« sagte
Foster höflich; »die nötigen Zeugen sind im Nebenzimmer versammelt,
und auch die Gefangene ist unter Bewachung eingetroffen.«

		Jetzt betrat ein junger Mann das Zimmer und gesellte sich zu
Warren. »Guten Morgen, Dwight,« rief dieser, »Herr Oberst Andrews –
Hauptmann Foster – dies hier ist mein Kollege, [bookmark: page140] Herr Dwight, Mitglied
der Rechtsanwaltschaft von Washington, der mir bei der Verteidigung
von Fräulein Newton Hilfe leisten wird, wir können sofort beginnen,
Herr Hauptmann.«

		Inzwischen hatten sich die für Zuschauer vorbehaltenen Sitze im
Hintergrunde des Zimmers rasch gefüllt; die beiden Fräulein Newton
waren sehr beliebt in der Gesellschaft, und alle ihre Freunde und
Verwandten, die sich Eintrittskarten verschafft hatten, waren
frühzeitig eingetroffen, um nichts von den Vorgängen zu versäumen.
Ein langer Tisch mit Schreibutensilien stand für die Benutzung der
Mitglieder des Gerichtshofes bereit und dicht dabei ein kleinerer
für Nelly und ihren Verteidiger. Gegenüber stand ein Stuhl für die
Zeugen und ferner noch ein anderer kleiner Tisch für die
Berichterstatter

		Die Offiziere, die in großer Uniform erschienen waren, setzten
sich um den Tisch; der Vorsitzende, Oberst Andrews, an dessen
Spitze und Foster in Interimsuniform ihm gegenüber. Auf ein Zeichen
des letzteren sprach eine der wartenden Ordonnanzen mit der
Schildwache an der Tür, und bald darauf wurde Nelly ins Zimmer
geführt. Warren erhob sich sofort uni geleitete sie nach ihrem
Sitz, voll Bewunderung für ihre Schönheit und Haltung. Ruhig und
mit Würde erwiderte sie die Begrüßung der Offiziere – ihr Wesen
hätte nicht gelassener sein können, hätte sie sie daheim in ihrem
Salon empfangen.

		Frau Warren aber, welche zwischen Frau Arnold und Frau Bennett
saß, sah voll tiefen Mitleids die tiefliegenden Augen und die
bleichen Wangen des jungen Mädchens. Nelly blickte [bookmark: page141] sehnsüchtig nach ihrer
Tante aus, doch Warren hatte beschlossen, diese als Zeugin für die
Verteidigung zu benutzen, und deshalb konnte sie der Verhandlung
vorläufig noch nicht beiwohnen.

		Der öffentliche Ankläger rief zur Ordnung, erhob sich, wobei er
Nelly ein Zeichen machte, ein gleiches zu tun, und las den Erlaß
des Kriegsministers wegen Einberufung der Kommission vor,
einschließlich der Namen der sechs Offiziere, die diese außer
Andrews und Foster bildeten; er befragte die Gefangene, ob sie
gegen irgendein Mitglied der Kommission etwas einzuwenden habe, und
aus Nellys verneinende Antwort wurde zur Vereidigung geschritten.
Nachdem die Offiziere nach dieser Förmlichkeit ihre Sitze wieder
eingenommen hatten, erfolgte durch Foster die Verlesung der Anklage
gegen Nelly wegen Spionage und vorsätzlichen Mordes, mit allen dazu
gehörenden Einzelheiten. Befragt, was sie hierauf zu sagen habe,
antwortete Nelly mit fester Stimme, daß sie nicht schuldig
sei, worauf sie sich wieder neben Warren setzte.

		Als erster Zeuge wurde Symonds aufgerufen; nach Erledigung der
üblichen Förmlichkeiten befragt, ob er die Angeklagte
wiedererkenne, bejahte er dies mit einem hastigen Blick auf Nelly –
dann wandte er seine Augen wieder ab. Es folgte nun sein genauer
Bericht über den Vorfall auf dem Wege nach Poolesville, bei dem
Hauptmann Lloyd verwundet worden war, und unter den Zuhörern erhob
sich ein erstauntes Gemurmel bei der Erwähnung der Entdeckung, daß
jener Angreifer eine [bookmark: page142] Frau gewesen war. Der Vorsitzende rief zur
Ordnung, und nachdem wieder Ruhe eingetreten war, fragte Foster:
»Wie kam es denn, daß sie Ihnen entfloh?«

		»Sie hatte ein frisches Pferd, während das meine lahmte und das
des Hauptmanns Lloyd auch erschöpft war – es war mir unmöglich, sie
einzuholen; ich gab deshalb bald entmutigt die Verfolgung auf und
fand bei meiner Rückkehr den Hauptmann bewußtlos am Boden liegen.
Nun ritt ich nach Poolesville, besorgte dort einen Wagen und
schaffte den Hauptmann auf diese Weise nach jener Stadt, vorher
aber hatte ich in dem verlorenen Hut des Spions einige Haare von
ganz besonderer Farbe entdeckt, und sowohl der Hauptmann als auch
ich waren der Ansicht, daß diese den Haaren von Fräulein Newton in
auffälliger Weise glichen.«

		»Zeigen Sie die Haare vor,« befahl Foster.

		»Ich kann es nicht, Herr Hauptmann, denn ich übergab sie dem
Hauptmann Lloyd, und ich weiß nicht, was er mit ihnen angefangen
hat.«

		Foster, der alle Fragen und Antworten in sein Protokollbuch vor
ihm eintrug, stockte und sah Symonds bestürzt an, dann nahm er das
Verhör wieder auf.

		»Wann sahen Sie den Hauptmann Lloyd zuletzt?«

		»Am Montag, den 6. März, nachmittags, er war soeben von
Winchester zurückgekehrt.«

		»Sprach er von der Angeklagten?«

		»Er sagte mir –« Symonds sprach mit Nachdruck – »daß er gültige
Beweise dafür habe, daß Fräulein Newton eine Spionin der Rebellen
sei.«

		[bookmark: page143]
»Sagte er Ihnen dies in seinem Zimmer oder in dem Korridor vor
seiner Wohnung?«

		»In dem Korridor.«

		»Konnte er dort belauscht werden?«

		»Jawohl, Herr Hauptmann.«

		»Zeigte er Ihnen seine Beweisstücke vor, solange Sie im Korridor
waren?«

		»Nein, aber er deutete auf seine Brust und sagte, er habe das
Papier dort.«

		»Sahen Sie jemanden im Korridor?«

		»Nein.«

		»Sie glauben also, daß der Hauptmann laut genug sprach, um von
Personen in den Stockwerken über und unter Ihnen belauscht werden
zu können?«

		»Meiner Meinung nach war dies sehr leicht möglich,« erklärte
Symonds bestimmt.

		»Erwähnte er Fräulein Newtons Namen?«

		»Nein, Herr Hauptmann.«

		»Sprach er von der Spionin in einer Weise, daß jeder gleich
wissen konnte, wen er meine?«

		Symonds dachte einen Augenblick nach. »Nein,« sagte er
schließlich.

		»Gingen Sie mit Hauptmann Lloyd in sein Wohnzimmer?«

		»Jawohl.«

		»Erzählen Sie, was dort geschah.«

		Symonds berichtete nun seine Unterhaltung mit Lloyd in allen
ihren Einzelheiten.

		»Haben Sie noch jene Depesche in Geheimschrift?«

		»Nein, ich gab sie dem Hauptmann zurück.«

		»Was tat er mit ihr?«

		»Er steckte sie wieder in seine Brieftasche und tat diese in die
Brusttasche seines Rockes.«

		[bookmark: page144]
»Erinnern Sie sich des Wortlautes der Depesche?«

		»Nein, Herr Hauptmann; sie war in Geheimschrift, und die Worte
hatten keinen Sinn, außer für jemanden, der die Geheimschrift
kannte. Außerdem sah ich sie auch nur eine Minute.«

		»Würden Sie die Handschrift wiedererkennen?«

		»Ich glaube – ja,« doch sah Symonds bei diesen Worten etwas
zweifelnd aus.

		Foster zeigte ihm einige Blätter Papier, augenscheinlich aus
einem Notizbuch herausgerissen. »Sah die Schrift der Depesche
diesen Proben von der Handschrift der Gefangenen ähnlich?«

		Nach sorgfältiger Untersuchung schüttelte Symonds den Kopf:
»Nein.«

		Frau Bennett, die sich vorgebeugt hatte, um besser seine Antwort
zu hören, sah ebenso erstaunt aus wie Foster – sie dachte eifrig
darüber nach, wie sie Baker mitteilen konnte, daß ihrer Ansicht
nach der Zeuge, um Nelly zu schützen, gelogen habe.

		Aufgefordert, in seinem Bericht fortzufahren, berichtete Symonds
nun, wie erschöpft der Hauptmann gewesen sei, und daß er die
Absicht ausgesprochen habe, sich schlafen zu legen. Hier unterbrach
ihn Foster.

		»Fand diese Unterhaltung im Zimmer statt und bei geschlossener
Türe?«

		»Während wir im Zimmer waren, war die Tür geschlossen,«
antwortete Symonds nachdenklich, »aber ich erinnere mich genau, daß
wir in den Korridor hinausgetreten waren, als der [bookmark: page145] Hauptmann bemerkte,
ich müsse jemanden schicken, um ihn wecken zu lassen, sobald die
Angeklagte verhaftet wäre, denn er würde schlafen wie ein
Toter.«

		Hier sah Nelly ängstlich auf Warren, denn der Eindruck dieser
Worte auf den Gerichtshof war nur zu offenkundig, aber der Senator
blickte den Zeugen aufmerksam an – und mit einem tiefen Seufzer
lehnte sie sich zurück.

		»Glauben Sie, daß jemand diese letzten Bemerkungen des
Hauptmanns gehört haben konnte?«

		»Gewiß, Herr Hauptmann.«

		»Was ereignete sich weiter?«

		Symonds erzählte, wie die Befehle des Hauptmanns ausgeführt
worden wären und wie er selbst am Abend in die Wohnung Lloyds
zurückgekehrt sei, um ihn zu holen; es folgte dann eine dramatische
Schilderung der Entdeckung seines Todes wie der Auffindung des
bewußtlosen Goddard. Im Zimmer hätten sich nicht die geringsten
Anzeichen eines Kampfes vorgefunden; weder Stühle noch Tische wären
umgestürzt worden.

		»Suchten Sie nicht nach der wichtigen Depesche?«

		»Ja, sofort, doch konnte ich weder von dieser noch von der
Brieftasche eine Spur finden.«

		»Wo befand sich der Rock, den der Hauptmann am Nachmittag
getragen hatte?«

		»Er hing über einem Stuhl vor seinem Bett.«

		»Was taten Sie nach der Ankunft des Generalprofoß?«

		[bookmark: page146]
Ich übergab ihm die Zimmer, ließ den Major in der Obhut von Doktor
Ward und begab mich ins Kriegsministerium.«

		Foster hatte eine kurze Unterredung mit Oberst Andrews und
wandte sich dann höflich an Warren: »Ich bin fertig, Herr Senator;
wünschen Sie ein Kreuzverhör mit dem Zeugen anzustellen?«

		Warren nickte, sah seine Aufzeichnungen durch und übergab Foster
einen Streifen Papier, von welchem der Hauptmann laut die Frage
ablas:

		»Welchen Beweis haben Sie, abgesehen von Lloyds Aussage, daß er
die Depesche bei dem toten Rebellen, Major Pegram, vorfand?«

		»Keinen, Herr Hauptmann,« versetzte Symonds sehr erstaunt.

		»Wollen Sie das Wort eines toten Mannes anzweifeln, Herr
Senator?« fragte Foster scharf.

		»Ja, ich werde dies tun, Herr Hauptmann,« erklärte Warren fest.
Er erhob sich und kehrte sich dem Vorsitzenden zu. »Ich lege vor
diesem Gerichtshof hierdurch Verwahrung ein und erhebe gesetzlichen
Einspruch gegen alle Zeugnisse, die sich nur auf Hörensagen
stützen.«

		»Und ich behaupte,« erklärte Foster, »daß Symonds Aussage ein
vollgültiger Beweis ist – er hat die Depesche in der Hand von Lloyd
gesehen.«

		»Darin haben Sie Recht, Herr Hauptmann,« erwiderte Warren ruhig,
»aber er hat nicht gesehen, ob der Hauptmann sie an dem Körper des
toten Konföderisten vorfand; er glaubt dies nur, weil Lloyd
ihm dies sagte, und das, Herr Hauptmann, ist ein Beweis vom [bookmark: page147] Hörensagen.
Und im Interesse meiner Klientin, deren Leben auf dem Spiele steht,
muß ich fordern, daß ein solcher bei dieser Verhandlung nicht
berücksichtigt wird.«

		Einer der Offiziere der Kommission, Major Lane, schrieb hastig
einige Zeilen und überreichte sie Foster, der laut las: »Was führt
Sie dazu, Herr Senator, zu glauben, Hauptmann Lloyd, ein
unbescholtener, ehrenwerter Mann, hätte falsches Zeugnis gegen die
Angeklagte vorgebracht?«

		»Wegen seiner bekannten Voreingenommenheit gegen sie, von der
ich dem Gerichtshof vollgültige Beweise vorlegen kann.«

		Foster blieb aber bei seiner Meinung, und es entspann sich eine
hitzige Debatte. Schließlich hob der Vorsitzende die Verhandlung
einstweilen auf, um über den Einspruch des Senators mit der
Kommission einen Gerichtsbeschluß herbeiführen zu können. Das
Zimmer wurde geräumt, Nelly wurde in ein leeres Zimmerchen geführt,
und die Zuschauer mußten sich in den Vorraum zurückziehen. Man
empfand die frische Luft nach der Schwüle des Gerichtszimmers
besonders angenehm, und Frau Warren und ihre beiden Freundinnen
lehnten an einem geöffneten Fenster.

		»Ich fürchte, Nelly ist tief in diese geheimnisvolle Tragödie
verwickelt,« flüsterte Frau Bennett.

		»Es hat wirklich so den Anschein,« bemerkte Frau Warren traurig;
»aber ich glaube fest an ihre Unschuld; erkennt der Gerichtshof
Aussagen vom Hörensagen nicht als gültig an, so kann man Nelly auch
keinen Beweggrund [bookmark: page148] nachweisen, weshalb sie den Hauptmann
getötet haben sollte.«

		»Mein Mann behauptet, daß ein Kriegsgericht am unparteiischsten
und gerechtesten von allen Gerichtshöfen der Welt urteile,« fuhr
Frau Bennett fort. Die Damen tauschten so noch eine Zeitlang ihre
Meinungen aus; dann wurden die Türen des Saales wieder geöffnet, da
die Geheimberatung vorüber war, und jeder nahm seinen Platz wieder
ein.

		»Der Gerichtshof hat, da es sich um so schwerwiegende
Beschuldigungen handelt, beschlossen, kein Zeugnis nur vom
Hörensagen anzunehmen,« erklärte der Vorsitzende, nachdem Stille
eingetreten war.

		Warren atmete erleichtert auf. »Dann fordere ich, daß das
Zeugnis Symonds, die Depesche betreffend, aus dem Protokoll
gestrichen wird.«

		»Nicht so rasch, Herr Senator,« verwarnte streng der Oberst, »es
ist uns wohl möglich einen gültigen Beweis betreffend den Fund
jener Depesche zu erbringen – Sie vergessen, daß Lloyd von Belden,
einem von Oberst Youngs Kundschaftern, begleitet war. Herr
Ankläger, telegraphieren Sie an General Sheridan im Hauptquartier,
daß der besagte Belden sofort hierher geschickt werde, um vor
diesem Gerichtshof als Zeuge zu erscheinen oder, falls dies nicht
möglich ist, daß uns seine Aussage in dieser Angelegenheit
zugestellt werde. Es ist drei Uhr, meine Herren, die Sitzung wird
auf morgen früh vertagt!« [bookmark: page149]

	
		
		17. Kapitel.

		Pünktlich um neun Uhr am nächsten Morgen trat der Gerichtshof
wieder zusammen; Doktor Ward war der erste Zeuge. Er berichtete, er
sei fünf Minuten nach seiner Benachrichtigung in der Pension von
Frau Lane angekommen, hätte Lloyd untersucht und gefunden, daß es
für ihn keine Hoffnung mehr gäbe; dann hätte er sich dem Major
zugewandt, ihn verbunden und mit Symonds Hilfe auf das Bett gelegt.
Aufgefordert, eine genaue Beschreibung zu geben, wie er den Major
vorgefunden hätte, fuhr der Arzt fort:

		»Major Goddard lag mit seinem Kopfe am Kamin – im Fallen hatte
er augenscheinlich die eine Seite des Kopfes an der scharfen Ecke
des eisernen Gitters verletzt; es war eine unregelmäßige Wunde, die
sehr stark blutete. Ohne Zweifel hatte ihn dies betäubt, aber ich
glaube, daß seine lange Bewußtlosigkeit auf eine heftige Blutung
aus der Nase zurückzuführen ist.«

		»Was glauben Sie, war die Ursache seines Falles?«

		»Möglicherweise ein plötzlicher Schwindel – der Blutsturz deutet
darauf hin; er war durch seine vorhergegangene Verwundung noch sehr
geschwächt.«

		»Ist der Major ganz blind?«

		»Gegenwärtig ja, Herr Hauptmann.«

		»Ist Aussicht vorhanden, daß er sein Augenlicht wieder
erhält?«
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»Das ist nicht ganz unmöglich. Sein Blick wanderte zu Nelly. »Ich
halte seinen Fall nicht für hoffnungslos,« und er lächelte
teilnehmend, als ihre Augen aufleuchteten.

		»Ich ließ eine Pflegerin holen,« fuhr Ward auf Befragen fort;
»dann half ich Symonds beim Suchen der Depesche und der
Brieftasche, doch vergeblich.«

		»Was taten Sie nach Ankunft des Generalprofoß?«

		»Ich beriet mich mit ihm wegen des Hauptmanns; mit Rücksicht auf
das Geheimnis, das seinen plötzlichen Tod umgab, hielten wir beide
es für richtig, sofort eine Sektion vorzunehmen – so wurde sein
Körper nach dem Städtischen Leichenschauhause gebracht.«

		»Nahmen Sie selbst die Sektion vor?«

		»Jawohl, Herr Hauptmann, in Gegenwart des Coroners und des
Chirurgen Mc Bride; ich habe hier den Bericht über das Ergebnis.«
Er übergab dem öffentlichen Ankläger ein Blatt Papier, welches
dieser, ehe er es in sein Protokoll eintrug, laut vorlas. Es
besagte, daß die Aerzte nach einer langen und sorgfältigen
Untersuchung keinerlei Zeichen von Gewalt oder Gift vorgefunden
hätten, sie müßten also annehmen, daß der Hauptmann aus einer ihnen
unbekannten Ursache gestorben sei. Es läge wohl die Möglichkeit
vor, daß die Anstrengungen seiner letzten Tage eine Herzlähmung
hervorgerufen hätten, welche ja auch keine Spur hinterließe.

		»Ich sehe, Sie haben den Bericht nicht mit unterzeichnet, Herr
Doktor?« warf Foster überrascht ein.
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»Ich war nicht ganz derselben Meinung wie meine Kollegen,« erklärte
Ward; »ich behaupte nämlich, die Symptome würden dieselben sein,
wenn Hauptmann Lloyd durch Chloroform oder ein ähnliches
Betäubungsmittel getötet worden wäre.«

		»Verspürten Sie denn den Geruch davon im Zimmer?«

		»Nein, aber Chloroform verflüchtigt sich rasch, und das Fenster
stand offen.«

		»Fanden Sie eine Flasche, die Chloroform hätte enthalten haben
können?«

		»Nein, aber erst nach der Sektion suchte ich nach einer
solchen.«

		»Hätte sie inzwischen entfernt werden können?«

		»Möglich, obgleich ich es kaum für wahrscheinlich halte, da das
ganze Haus streng bewacht wurde.«

		»Ich habe Sie nichts weiter zu fragen, Herr Doktor. Herr
Senator, wollen Sie den Zeugen jetzt vernehmen?«

		Warren schrieb etwas auf und händigte es Foster ein; dieser las
laut:

		»Ist es möglich, Herr Doktor, daß der Hauptmann an einem
Schlaganfall starb?«

		»Nein; ich untersuchte das Gehirn und fand kein Anzeichen
hierfür, obgleich an der Basis des Gehirns eine ganz, ganz leichte
Blutüberfüllung bemerkbar war.«

		Warren schrieb rasch eine andere Frage auf.

		»Symonds bezeugte, daß Lloyd wie schlafend im Bett lag; wenn er
erstickt worden wäre, hätten da nicht Krämpfe oder Zuckungen
eintreten müssen?«
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»Vielleicht einige Muskelzusammenziehungen; diese wären aber nicht
stark genug gewesen, um die schwere Steppdecke abzuwerfen, die ihn
zudeckte.«

		Es erfolgte hierauf noch eine weitere Frage Warrens.

		»Halten Sie, Herr Doktor, es für möglich, daß der Hauptmann an
einem natürlichen Uebel wie Herzlähmung oder etwas Aehnlichem
starb?«

		»Nein, Herr Senator,« erklärte Ward bestimmt, »ich bin bereit,
einen Eid darauf abzulegen, daß der Hauptmann durch eine oder
mehrere unbekannte Personen getötet worden ist.«

		Warren biß sich auf die Lippen. »Ich habe keine weiteren Fragen
zu stellen,« sagte er kurz.

		Nach Vernehmung der beiden anderen Aerzte, die ihrem Bericht
entsprechend aussagten, wurde Frau Lane, eine große magere Frau
mittleren Alters, aufgerufen.

		Nach den üblichen Förmlichkeiten erkundigte sich Foster, wie
lange Hauptmann Lloyd bei ihr gewohnt habe.

		»Er mietete die Zimmer Mitte Dezember vorigen Jahres, war aber
nicht oft in Washington.«

		»War er ein guter Mieter?«

		»Ja, mein Herr, er war sehr ruhig, beklagte sich nie und
bezahlte pünktlich.«

		»Haben Ihre Mieter gewöhnlich Wohn- und Schlafzimmer?«

		»O nein; aber der Hauptmann liebte die Zurückgezogenheit. Ich
entfernte deshalb aus dem Vorderzimmer das Bett und die Kommode,
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stellte beides auch noch in sein Schlafzimmer, denn er hatte
manchmal Besuch da, der über Nacht blieb. Das andere Zimmer
richtete ich als Wohnzimmer ein, und er nahm dort seine Mahlzeiten
zu sich.«

		»Wann besuchte ihn Major Goddard zum ersten Male?«

		»Gegen Ende Januar.«

		»Haben Sie jemals gehört, daß die beiden Herren in Streit
gerieten?«

		»Nein, mein Herr, niemals.«

		»Schienen sie während der ganzen Zeit in gutem Einvernehmen zu
sein?«

		»Ja, sie waren die besten Freunde; mehrere meiner Mieter
wunderten sich darüber, da der Hauptmann sonst sehr finster und
zurückhaltend war.«

		»Vertrug sich der Hauptmann gut mit Ihren anderen Mietern?«

		»Ich glaube ja, doch bekam man ihn nicht oft zu sehen.«

		»Bekam er oft Besuch?«

		»Nein – nur Mitglieder der Geheimen Staatspolizei oder Offiziere
kamen manchmal zu ihm.«

		»Wann sahen Sie ihn zum letzten Male lebend?«

		»Am Nachmittag des sechsten März; ich erfuhr von seiner Ankunft
erst durch die Köchin, bei der er kaltes Frühstück bestellte.«

		»Warum benachrichtigte er Sie durch die Köchin?«

		»Sie hatte ihn bei seiner Rückkehr ins Haus gelassen, da ich
meine beiden Hausmädchen [bookmark: page154] gerade an jenem Tage entlassen hatte; die
neuen waren noch nicht gekommen, und so mußte die Köchin alles
allein an jenem Nachmittag besorgen. Ich selbst brachte ihm das
Gewünschte.«

		»Fanden Sie, daß er krank aussah?«

		»Nein, nur müde.«

		»War Major Goddard bei ihm?«

		»Nein, er war ausgefahren.«

		»Ließen Sie den Major ein, als er nach Hause kam?«

		»Nein, er besaß selbst einen Schlüssel.«

		»Hörten Sie irgendwelchen Lärm in den Zimmern des
Hauptmanns?«

		»Nein, ich mußte in der Küche helfen.«

		»Kennen Sie die Angeklagte?«

		»Ja, mein Herr.«

		»Wann und wo sahen Sie sie zuletzt?«

		»Ich sah sie an dem Nachmittag des sechsten März, als sie in
mein Haus kam, um ihre Freundin, Fräulein Alice Cary, zu
besuchen.«

		Ihre Worte verursachten eine kleine Aufregung, und der
Vorsitzende mußte verschiedentlich um Ruhe ersuchen. Nelly hatte
Warren in ihrer Unterredung am Sonntag von diesem Besuch erzählt,
so war er also auf diese Wendung vorbereitet.

		Frau Lane berichtete, daß sie Fräulein Newton eingelassen habe,
gerade als das Mittagessen aufgetragen wurde, und daß sie in das
Zimmer ihrer Freundin gegangen sei, um dort auf Fräulein Cary zu
warten, da diese noch nicht zu Hause war; sie hatte aber
hinterlassen, daß sie um halb fünf zurückkommen würde. Ihr Zimmer
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befand sich im zweiten Stock, und da die beiden Damen eng
befreundet waren, war es nichts Ungewöhnliches, daß Fräulein Newton
in ihrem Zimmer anstatt im Salon wartete – sie verbrachten oft
ganze Tage zusammen, entweder bei den Newtons oder in der
Pension.«

		»Hatte die Angeklagte ein Paket bei sich?«

		»Ja.«

		»War es eine Flasche?« kam die nächste Frage. Alle horchten
gespannt auf.

		»Das kann ich nicht sagen, mein Herr. Es schien mir eine
Schachtel mit Süßigkeiten zu sein.«

		»Warum dachten Sie dies?«

		»Weil ihr Hund daran herumschnüffelte und das Paket die Form
einer Schachtel hatte.«

		»Begleitete der Hund die Angeklagte ins Haus?«

		»Ja – Misery ist ein guterzogener Hund und macht einem keine
Mühe.«

		Warren wurde gefragt, ob er etwas zu bemerken habe. Er wünschte
zu wissen, was der Hauptmann gegessen habe, und Frau [Lane] sagte
aus, daß er seinen Kaffee, kaltes Fleisch und Brot mit großem
Appetit verzehrt habe, ohne das geringste übrig zu lassen.

		Frau Lane wurde hierauf entlassen.

		Frau Warren, die zusammen mit Frau Bennett gekommen war, wurde
recht traurig, sah sie doch ein, daß ihr Mann gegen eine große
Uebermacht von scheinbaren Beweisen anzukämpfen hatte; ein Blick
hier, ein Flüstern dort, zeigten deutlich, daß alle Nelly jetzt für
schuldig hielten.
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Nun war die Reihe an Frau Lewis, einer gebrechlichen alten Dame,
deren ängstliche Stimme kaum zu hören war, als sie vereidigt wurde.
Durch viele Fragen erfuhr man, daß sie im zweiten Stock nach vorn
heraus wohne, und da sie Nelly und ihre Tante gut kenne, habe sie
sie begrüßt, als sie ihr nach dem Essen im ersten Stock begegnet
wäre; Nelly wäre aus dem hinteren Korridor gekommen und habe ihr
erzählt, sie sei die Hintertreppe hinuntergelaufen, um ihren Hund
zu suchen, der nach der Küche geschlichen wäre. Zusammen seien sie
nach dem zweiten Stock hinaufgestiegen, worauf sie in ihr Zimmer
gegangen sei. Kurze Zeit danach habe Nelly an ihre Tür geklopft und
sie gebeten, Fräulein Cary zu bestellen, daß sie nicht länger habe
warten können; diesmal sei sie in Begleitung ihres Hundes
gewesen.

		Foster fragte nun mit Nachdruck: »Hatte die Angeklagte eine
Flasche und eine Brieftasche in der Hand?«

		»Ich – ich weiß nicht,« stammelte Frau Lewis zweifelnd; »es war
schon dunkel und ich bin kurzsichtig.«

		»Wie war sie gekleidet?«

		»Sie war im Hut, aber ohne Mantel, als ich sie zuerst sah;
nachher war sie fertig zum Ausgehen.«

		»Bemerkten Sie irgend etwas Ungewöhnliches an ihr?«

		»Sie sah aufgeregt und erschrocken aus und sehr blaß.«

		Der Ankläger lächelte befriedigt – das Belastungsmaterial gegen
Nelly häufte sich; doch [bookmark: page157] das Lächeln machte einem Stirnrunzeln
Platz, als er Warrens erste Frage las.

		»Wie ist es möglich, daß Sie in der Dunkelheit bemerken konnten,
daß Fräulein Newton aufgeregt, erschrocken und blaß aussah, wenn
Sie nach Ihrer Aussage zu kurzsichtig sind, um einen so großen
Gegenstand wie eine Flasche oder eine Brieftasche
wahrzunehmen?«

		»Ich glaube, daß ich dachte, sie sähe so aus,« gab die alte Dame
widerstrebend zu.

		»Es ist gut,« erklärte Warren, und die Zeugin konnte
abtreten.

		Foster gab in halblautem Tone einem Gerichtsdiener einen Befehl,
worauf dieser sich entfernte; Warren warf Nelly einige ermutigende
Worte zu und lehnte sich in seinen Stuhl zurück – unruhig
beschäftigte er sich mit seinen Papieren, ab und zu heimlich einen
Blick auf Nelly werfend. Gewiß – ihre furchtlosen Augen, ihr
ruhiges Wesen verbargen kein Verbrechen und doch ,...
Aergerlich, sich auf einem Zweifel zu ertappen, sah er auf seine
Uhr – es war dreiviertel zwei.

		Jetzt kam der Gerichtsdiener zurück und überbrachte Foster eine
Botschaft; dieser erhob sich und kündigte an, daß der nächste Zeuge
Major Robert Goddard sein würde. Alle Augen wandten sich dem
Eingang zu, als sich die Flügeltüren öffneten und Goddard, gestützt
auf seinen Wärter, das Zimmer betrat.

		Abgemagert von der Krankheit, hing seine Uniform lose um ihn –
er sah so verändert, bleich und erschöpft aus, daß Nelly mit Mühe
ihre Tränen zurückhielt; sein Wärter führte ihn rasch nach dem
Zeugensitz hin und zog sich dann [bookmark: page158] zurück. Nachdem er vereidigt war,
wandte er langsam den Kopf, ob vielleicht sein Ohr ihm die
Anwesenheit von jemand Vertrautem verriete; Warren las seine
Gedanken von seinem Gesichte ab, und mitleidig redete er Nelly mit
ihrem Namen an. Als ihre klare Stimme antwortete, drehte Goddard
sich ihr zu, und ein leuchtendes Lächeln überflog seine
eingefallenen Züge. Es war fast, als wolle Nelly sich erheben –
erst Warrens Hand, die sie zurückhielt, erinnerte sie daran, wie
viele neugierige Augen auf sie gerichtet waren, und sie errötete
tief. Mit grimmiger Befriedigung bemerkte Foster ihre
Verwirrung.

		Nach den einleitenden Fragen und nachdem Goddard ausgesagt, daß
er fünfunddreißig Jahre alt sei, fragte Foster:

		»Wo sahen Sie die Angeklagte zum ersten Male?«

		»Ich lernte Fräulein Newton im Hause des Senators Warren am
dreißigsten Januar kennen.«

		»Und wie lange kannten Sie den Hauptmann Lloyd?«

		»Wir waren Schulkameraden in New York, ich kannte ihn wohl seit
zwanzig Jahren.«

		Er fuhr dann fort zu erzählen, daß ihre verschiedenen Berufe sie
gehindert hätten, sich sehr oft zu sehen; daß er ihm damals
geschrieben habe, er käme auf Urlaub für einige Tage nach
Washington und daß Lloyd ihm vorgeschlagen habe, bei ihm zu wohnen.
Der Hauptmann habe ihm mitgeteilt, daß er die Angeklagte der
Spionage für verdächtig halte, er [bookmark: page159] habe darin nicht mit ihm
übereingestimmt. Foster fragte weiter:

		»Sahen Sie irgend etwas an dem Benehmen der Angeklagten, was Sie
auf die Vermutung gebracht hätte, diese handele als Spionin?«

		»Nein, Herr Hauptmann – ich sah nichts Derartiges.« Nur
Warrens scharfes Ohr fing den leichten Nachdruck auf dem Wort »sah«
auf, und er atmete auf, als Foster die Frage nicht weiter
verfolgte.

		Goddard erzählte weiter, daß er die beiden Fräulein Newton nach
Winchester geleitet habe und daß sie ihn oft während seiner
Genesung dort besucht hätten; er habe sie aber nach ihrer
gemeinsamen Rückkehr nicht wiedergesehen.

		»Herr Major, sind Sie mit der Angeklagten verlobt?«

		»Ich habe nicht diese Ehre!« Diesen mit ruhiger Würde
gesprochenen Worten folgte ein Beifallsklatschen unter den
Zuschauern. Goddards Augen sahen nach der Richtung, in der Nelly
saß, aber sie konnten nicht wahrnehmen, daß eine helle Röte ihr
blasses Gesicht überflog.

		Auf Fosters fernere Fragen gab er an, er habe den Hauptmann
zuletzt in Winchester gesehen; an jenem Nachmittage des sechsten
März sei er mit seinem Wärter ausgefahren und erst nach vier Uhr
heimgekehrt.

		»Berichten Sie, was sich nach Ihrer Rückkehr zutrug.«

		»Unter Beistand meines Wärters Donnally ging ich gleich nach
meinem Zimmer, denn ich hatte weder Appetit noch Lust, beim Essen
mit Fremden zusammenzukommen; dort entließ [bookmark: page160] ich ihn an der Tür, damit
er zu seinem Essen hinunterginge, und sagte ihm, ich würde
klingeln, falls ich ihn benötigte. Im Wohnzimmer tastete ich mich
nach einem Stuhl hin, der beim Kamin stand; es befanden sich nur
wenige Möbel darin, und das Zimmer war mir vertraut genug, um mich
ohne Schwierigkeiten zurechtzufinden –« hier zögerte er.

		»Weiter –« drängte Foster – »erzählen Sie nur auf Ihre Weise
weiter.«

		»Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, ob fünf Minuten, ob
eine halbe Stunde, denn ich war in Gedanken versunken; plötzlich
fing meine Nase an zu bluten, wie das seit meiner Verwundung häufig
geschah. Da die Klingel im nächsten Zimmer war, suchte ich den Weg
dorthin ,...«

		»Einen Augenblick,« unterbrach ihn Foster. »War die Tür
geschlossen?«

		»Ja, Herr Hauptmann – aber nicht verschlossen; ich denke,
ich war auf halbem Wege nach dem Kamin, wo, wie ich wußte, die
Klingel hing, als es mir zum Bewußtsein kam, daß sich noch jemand
außer mir in dem Schlafzimmer befand. Ich kann Ihnen nicht genau
sagen, was mich auf diesen Gedanken brachte – ich blieb stehen,
drehte mich langsam um, um auf den schwachen, sehr schwachen Laut
zu horchen, den ich gehört zu haben glaubte – dann verlor ich die
Richtung. Ich erinnerte mich nicht mehr, wo die Tür und wo der
Kamin war.«

		»Warum riefen Sie nicht?« fragte Foster scharf.

		»Ich war zu verwirrt dazu – nur ein [bookmark: page161] Blinder kann dieses
Gefühl überwältigender Hilflosigkeit verstehen,« erwiderte Goddard
ernst. »Ich trat einen Schritt vor, stolperte und, ehe ich es
hindern konnte, fiel ich mit meiner ganzen Schwere gegen das
Eisengitter. Weiter weiß ich nichts, bis ich am nächsten Tage im
Bett wieder zur Besinnung kam und mich in der Pflege einer
Krankenschwester fand.«

		Mit atemlosem Interesse war jeder der Erzählung Goddards gefolgt
– Nelly ließ kein Auge von ihm und saß wie gebannt da.

		»Worüber stolperten Sie, Herr Major?« erkundigte sich
Foster.

		Nach einer kleinen Pause kam die Antwort:

		»Ueber einen Schemel.«

		»Konnten Sie unterscheiden, ob das Geräusch, welches Sie
vernahmen, von einem Manne oder einer Frau herrührte?«

		»Nein – dazu war es viel zu schwach.«

		Hiermit war seine Vernehmung durch Foster beendet – es folgten
einige Fragen Warrens, die Goddard daraufhin beantwortete, daß er
nichts von der Rückkehr Lloyds gewußt habe, noch daß er sich im
Nebenzimmer schlafen gelegt hatte.

		»Sein Hut und Mantel wurden später im Wohnzimmer gefunden –
haben Sie nichts davon bemerkt?«

		»Sie müssen bedenken, daß ich nicht sehen kann; auch berührte
ich natürlich nicht alle Möbel in dem Zimmer, sonst hätte ich sie
wohl gefunden.«

		»Aber Ihr Wärter Donnally hätte sie sehen können.«
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»Gewiß, aber Donnally betrat das Zimmer nicht.«

		»Und wann hörten Sie zuerst von Lloyds Tode?«

		»Durch Oberst Baker am nächsten Nachmittag.«

		Hiermit erklärte sich Warren für befriedigt, nachdem er sich mit
Nelly beraten hatte.

		Donnally, der nächste Zeuge, bestätigte alle Aussagen Goddards –
er setzte noch hinzu, daß er von den Ereignissen, die sich in den
Zimmern seines Herrn abgespielt hätten, erst erfahren habe, als
Symonds ihn habe holen lassen – während der ganzen voraufgegangenen
Zeit habe er sich in der Küche aufgehalten, denn Goddard hätte
nicht gestört sein wollen. Dann kam Symonds wieder an die
Reihe.

		»Erinnern Sie sich, ob die Tür, welche von dem Schlafzimmer des
Hauptmanns in den hin[teren] Korridor führte, an jenem Abend
verschlossen war?«

		»Nein – im Gegenteil; sie stand halb offen, als ich dahinstürzte
und nach Hilfe rief, nachdem ich entdeckte, daß der Hauptmann tot
war; es steckte auch kein Schlüssel in dem Schloß. Ich fand ihn
nachher auf dem Kamin hinter der Uhr im Vorzimmer – Doktor Ward
wollte das Zimmer abschließen, um neugierige Personen am Eintritt
zu verhindern.«

		»Und Sie wissen bestimmt, daß keines der Möbel im Schlafzimmer
in Unordnung war, Symonds?«

		»Ganz bestimmt, Herr Hauptmann.«

		Symonds wurde entlassen und einer Ordonnanz befohlen, Frau Lane
zu holen.

		[bookmark: page163]
Es war nach drei Uhr, aber das Wesen Fosters war so voll
unterdrückter Erregung, daß Oberst Andrews davon absah, die Sitzung
zu vertagen.

		»Ich will Sie nicht lange aufhalten, Frau Lane,« begann Foster,
nachdem diese Platz genommen hatte, »beschreiben Sie bitte, welche
Möbel das Schlafzimmer des Hauptmanns enthielt.«

		»Zwei Betten, zwei Stühle, einen Waschtisch am Fenster und zwei
Kommoden,« erwiderte Frau Lane ohne zu zögern.

		»Ist das wirklich alles?«

		»Jawohl, mein Herr.«

		»Wohin führt die Tür des Schlafzimmers?«

		»In den hinteren Korridor, wo die Hintertreppe ist, welche zur
Küche hinunterführt.«

		»Geht diese Hintertreppe bis in den zweiten Stock?«

		»Nein, nur bis in den ersten.«

		»Man muß also immer an dem Schlafzimmer vorbeigehen, wenn man
die Küche durch die Hintertreppe erreichen will?«

		»Jawohl, mein Herr.«

		»Es ist gut, Frau Lane, Sie können gehen.«

		Er befahl einer Ordonnanz, Goddard zu holen, der bald darauf
erschien und von Donnally zu dem Zeugenstuhl geführt wurde.

		»Herr Major, Sie sagten aus, daß Sie bei dem Versuch sich
zurechtzufinden, über einen Schemel gestolpert wären. Frau Lane hat
eben bezeugt, daß sich ein solcher nicht in dem Schlafzimmer
befand, auch Symonds sagte aus, daß im Zimmer nicht das geringste
in Unordnung gewesen wäre. Wollen Sie also bitte dem [bookmark: page164]
Gerichtshof mitteilen, worüber Sie in Wirklichkeit gefallen sind,
und denken Sie daran,« fuhr er in strengem, verwarnendem Tone fort,
»daß Sie geschworen haben, die Wahrheit zu sagen, die reine volle
Wahrheit.«

		Goddard erbleichte bis in die Lippen und spielte unruhig mit dem
Griff seines Degens. Foster wiederholte seine Frage; noch immer kam
keine Antwort.

		»So will ich die Frage anders stellen –« und seine anklagende
Stimme tönte durch die tiefe Stille:

		»Fielen Sie etwa über einen Hund, der der Angeklagten gehört?
Ich verlange eine klare Antwort, ja oder nein?«

		Für einen kurzen Augenblick wandte sich Goddard zu Foster hin,
dann verbarg er sein Gesicht in seiner zitternden Hand und murmelte
»Ja.« [bookmark: page165]

	
		
		18. Kapitel.

		Als Frau Warren, die ängstlich am Abend die Rückkehr ihres
Mannes erwartete, ihn die Haustür öffnen hörte, ging sie ihm eilig
entgegen.

		»Ist irgend etwas Neues vorgefallen, Lieber?« fragte sie, als er
sie küßte. Er entledigte sich seines Mantels und antwortete
dann:

		»Wir wollen erst in mein Zimmer gehen;« dort fuhr er ernst fort:
»Goddard ist in strenge Haft genommen worden.«

		»Mein Himmel! warum?« Seine Gattin drückte ihn in einen
Lehnstuhl. »Komm, ruh Dich aus, Du siehst ja ganz erschöpft
aus.«

		»Ich bin es auch.« Müde ließ sich Warren in den Sessel fallen
und streckte sich behaglich. »Baker besteht darauf, daß er dem
Tatbestand nach ein Mitschuldiger ist.« Er zündete sich eine
Zigarre an, und Frau Warren setzte sich dicht zu ihm. »Auch Foster
ist fest davon überzeugt, daß Goddard mehr weiß, als er zugeben
will.«

		»Dem muß ich zustimmen,« meinte Frau Warren; »es war heute
nachmittag nur zu klar, daß er Nelly zu schützen suchte.«

		»Er hat ihr dadurch mehr geschadet als genützt, und, was das
Schlimmste ist, er hat damit deutlich gezeigt, daß er selbst sie
für schuldig hält.«

		»Wie sehr muß er sie lieben, Tom!«
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»Ja –« Warrens Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an; »er log wie
ein Held – ich wünschte, er wäre nicht überführt worden.«

		»Tom, nicht wahr – Du glaubst nicht an Nellys Schuld?« stieß sie
hervor.

		Warren entgegnete zögernd: »Sie hat mir geschworen, daß sie
unschuldig an diesem Mord sei, aber je tiefer wir in den Fall
eindringen, desto mehr Beweise finden sich, daß nur sie allein ihn
begangen haben kann.«

		»Aber Tom, bis jetzt hat man nur die anklagende Seite gehört –
Deine Verteidigung wird gewiß manches zugunsten von Nelly
vorbringen.«

		Wieder zögerte Warren und strich mit unruhigen Fingern durch
seinen Bart, dann brach er aus:

		»Ich gebe nicht so viel auf meine Verteidigung –« er
schnippte mit den Fingern – »Luise, mit Ausnahme von Fräulein
Metoaca habe ich keinen Zeugen zu Nellys Gunsten. Gott möge ihr
helfen! Meine einzige Hoffnung besteht darin, die Aussagen der
anderen Zeugen zu erschüttern und zu widerlegen.«

		Er sah das entsetzte Gesicht seines Weibes und fuhr hastig fort:
»Wir wollen einmal zusammenfassen, was alles gegen Nelly spricht,
und zugeben, daß die Anklage einen Beweggrund für den Mord gefunden
hat. Nun ist bewiesen worden, daß erstens die Unterhaltung Lloyds
mit Symonds behorcht werden konnte und daß nur Nelly zu verstehen
vermochte, wer eigentlich gemeint war, da keine Namen genannt
wurden; zweitens, daß Nelly sich zur selben Zeit in dem
darüberliegenden Stockwerk befand; drittens, [bookmark: page167] daß sie gesehen wurde,
wie sie von dem hinteren Korridor herkam, in welchen die Tür des
Schlafzimmers mündet; viertens, daß diese Tür nicht verschlossen
war; fünftens, daß Nelly ihren Hund bei sich hatte; sechstens, daß
dieser Hund in dem Schlafzimmer war, und zwar wahrscheinlich zur
selben Zeit, als der Hauptmann ermordet wurde. Nelly gab ja Frau
Lewis eine glaubhafte Erklärung für ihre Gegenwart in dem unteren
Stockwerk an, aber ich zweifle, ob ich die Wahrheit dieser Angabe
beweisen kann – ich sprach schon mit der Köchin und fragte sie, ob
Nelly oder der Hund an jenem Nachmittag in der Küche gewesen wären
– das einzige, was ich aus ihr herausbringen konnte, war, daß sie
sich nicht genau erinnerte.«

		»Das sind alles nur Indizienbeweise,« widersprach seine
Gattin.

		»Ja, meine Liebe, aber stark genug, um sie zu überführen; ich
habe keinen Zeugen, der diese Beweise widerlegt.«

		»Kann Nelly nicht selbst zu ihren Gunsten aussagen?«

		»Gewiß kann sie den Sachverhalt darlegen, aber das wird nicht zu
Protokoll genommen – außerdem, was besagt dies gegen ein Dutzend
Zeugen?« fügte Warren bitter hinzu.

		Hoffnungsvoll sagte Frau Warren: »Der Coroner bezeugte, daß
Lloyd vielleicht an Herzlähmung gestorben sei – möglicherweise ging
Nelly nur in das Zimmer, um nach dem Papier zu suchen, fand den
Hauptmann bereits tot vor und wagt nur nicht, dies offen
einzugestehen.«

		»Dann würde sie ja sofort als Spionin verurteilt werden, meine
Liebe,« erwiderte Warren [bookmark: page168] traurig, »denn wenn sie das Papier
stehlen wollte, würde sie damit doch zugeben, daß Lloyds Anklage
auf Richtigkeit beruhte.«

		»Das ist ja die reine Szylla und Charybdis!« rief Frau Warren
aus. »Aber Tom, Du vergißt, daß Lee besiegt ist.«

		»Joe Johnston bisher aber nicht; der Krieg ist noch nicht
vorüber. Wenn Nelly erst einmal wegen einer solchen Anklage
verurteilt ist, kann sie keine Milde erwarten. Ich komme eben von
Fräulein Metoaca ,...«

		Hier unterbrach ihn ein Klopfen an der Tür, und sein Diener
meldete den Doktor Ward. Frau Warren erklärte, daß sie sich
zurückziehen wolle, um die beiden Herren nicht zu stören, und so
empfing der Senator Doktor Ward allein.

		Sie schüttelten sich herzlich die Hände; der Arzt entschuldigte
die späte Stunde seines Besuches, doch habe er ihn durchaus noch
sprechen müssen. Warren fragte ihn, ob er schon von Goddards
Verhaftung gehört habe; Ward bejahte.

		»Die ganze Stadt weiß es bereits, und Stanton wird vielfach
getadelt; der Major hat sich die Sympathie der Leute erworben.«

		Der Senator fand dies nicht überraschend, denn seine Blindheit,
sein ritterliches Bestreben, die Angeklagte zu schützen, und seine
offenbare Liebe für diese appellierten an die romantischen Gefühle
in der menschlichen Natur. Alsdann sagte Ward:

		»Darf ich die Tür zuschließen? Ich habe Ihnen Wichtiges
mitzuteilen.«

		»Aber gewiß.« Warren wollte sich erheben, [bookmark: page169] doch schon kam Ward
zurück und setzte sich wieder.

		»Heute abend machte ich eine überraschende Entdeckung,« begann
er; »eigentlich müßte ich sie wohl Foster mitteilen, aber ich bin
überzeugt, daß Sie eine Unschuldige verteidigen, und meine
Nachricht kann Ihnen dabei helfen, sie zu entlasten.« Er zog seinen
Stuhl näher heran – Warren hatte seine Müdigkeit vergessen und
hörte aufmerksam zu.

		»Sie erinnern sich, daß Lloyd an einem Montag Abend tot
aufgefunden wurde – ich besuchte den Major am nächsten Morgen und
nochmals am Nachmittag. Zu meiner großen Entrüstung fand ich Baker
im Gespräch mit ihm vor; Sie wissen ja das Resultat. Sein Zustand
war derartig, daß ich die ganze Nacht bei ihm bleiben mußte; als
ich fortgehen wollte, übergab mir die junge Schwester meine
Morphiumspritze, die ich an jenem Morgen zurückgelassen hatte. Ich
steckte sie in die Tasche meines Ueberziehers und dachte nicht mehr
daran; da das Wetter milde wurde, hatte ich ihn gar nicht wieder
gebraucht, aber heute abend durchsuchte ich die Taschen desselben
nach einem Brief und entdeckte dabei die Spritze. Nun hatte ich
seitdem viele Einspritzungen gemacht, war also äußerst überrascht;
ich fand denn auch in der Tasche des Anzugs, den ich trug, die
Spritze, die ich fortwährend in Gebrauch gehabt hatte. Ich hielt
sie nun für die andere, welche ich für den Notfall in meiner
Instrumententasche bei mir trage, öffnete diese, um sie dort wieder
hineinzulegen und fand auch darin zu meiner großen Verwunderung
bereits eine Spritze vor. Sofort [bookmark: page170] setzte ich mich nun hin und stellte
eine genaue Untersuchung mit jener Spritze an, welche mir die
Schwester gegeben hatte – sie enthielt Reste einer Substanz; ich
machte verschiedene Analysen und entdeckte, daß es eine Lösung von
Kurare war.«

		»Kurare!« wiederholte Warren.

		»Ja, ein tödliches Gift, das keine Spuren hinterläßt, wenn man
es in das Blut oder in eine Wunde einführt.«

		Der Senator starrte ihn an. »Und was denken Sie?« fragte er
hastig.

		»Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß Lloyd durch eine
Einspritzung dieses Giftes getötet wurde,« erklärte Ward bestimmt;
»alles weist darauf hin.« Dann fuhr er fort: »Als mir klar wurde,
worauf ich gestoßen war, erkundigte ich mich nach dem Aufenthalt
jener Schwester, Mary Phelps – sie befand sich im
Zentralkrankenhause. Dort suchte ich sie auf, und sie erzählte mir,
jene Spritze habe sie zwischen der Matratze und dem Kopfende von
Goddards Bett gefunden, als sie das Bettzeug wechselte – sie hätte
geglaubt, ich hätte sie die Nacht vorher dorthin versehentlich
fallen lassen.«

		Ward verstummte und in großer Erregung sprang Warren auf.

		»Das muß uns helfen, aber ich sehe noch nicht ein, wie – sagen
Sie, Doktor, haben Sie sich eine Meinung gebildet, die uns einen
Aufschluß geben kann?«

		»Ja,« gab Ward langsam zu, »und zwar eine, die sehr ernste
Folgen haben kann. Kurare ist ein Gift, von dem wir bis jetzt wenig
wissen [bookmark: page171] – die Indianer von Südamerika benutzen
es, um ihre Pfeilspitzen hineinzutauchen. Wenn man eine kleine
Dosis davon verschluckt, schadet es nichts; es ist fast unmöglich,
dieses Gift hierzulande zu erhalten, und ich kenne nur eine Person,
die eine geringe Menge davon besitzt.«

		»Den Namen,« drängte Warren, »den Namen!«

		Als Ward noch zögerte, rief er heftig: »Bedenken Sie doch, daß
eine Unschuldige vielleicht gerichtet wird, wenn Sie den Namen
nicht enthüllen!«

		»Es war dies, was mich bewog, heute abend zu Ihnen zu kommen,
Herr Senator,« entgegnete Ward widerstrebend, »der einzige Mensch,
welcher meines Wissens dieses Gift besitzt, ist mein Lehrer, Doktor
Boyd!«

		»Boyd!« rief Warren. »O, wie unsinnig!«

		»Das dachte ich auch – zuerst.«

		»Aber Mensch – Doktor Boyd würde niemals so etwas tun; er ist ja
ein hitziger, leidenschaftlicher alter Südländer –«

		»Ganz gewiß, Herr Senator, und ist auch bereits angeklagt
worden, Berichte durchgeschmuggelt zu haben – wieder und wieder ist
ihm mit Verhaftung gedroht worden.«

		Warren trocknete sein heißes Gesicht. »Fahren Sie fort, und
erklären Sie sich deutlicher.«

		»Doktor Boyd liebt Fräulein Newton sehr, er hat sie bei vielen
Gelegenheiten unterstützt –« Ward stockte in seiner hastigen Rede,
er wünschte nicht, Warren davon zu überzeugen, daß Nelly eine
Spionin sei; damit würde er ihr keinen Dienst erweisen. »Sehen Sie,
Herr Senator,« [bookmark: page172] fuhr er rasch fort, »Doktor Boyd ist der
einzige Mensch in der Stadt, der das Gift besitzt – das kann ich
beschwören; vielleicht hat Fräulein Newton ihm anvertraut, daß sie
Lloyd fürchtete, und der Doktor hat möglicherweise die Unterhaltung
zwischen Lloyd und Symonds gehört. Er behandelte mehrere von Frau
Lanes Pensionären und befand sich vielleicht gerade zu dieser Zeit
im Hause.«

		»Halt, nicht so rasch,« warnte ihn Warren; »es sieht Doktor Boyd
nicht ähnlich, ein solches Gift bei sich zu tragen, und wie sollte
es ihm zudem möglich gewesen sein, mit demselben gerade im
erforderlichen Augenblick dort anwesend zu sein?«

		»Sie vergessen, daß er ganz in der Nähe von Frau Lane wohnt; er
hätte nicht einmal fünf Minuten gebraucht, um das Gift zu holen und
zurückzukehren – außerdem –« Warren starrte ihn immer noch
ungläubig an – »seit jener Nacht ist Doktor Boyd verschwunden, und
man hat nichts wieder von ihm gehört.« [bookmark: page173]

	
		
		19. Kapitel.

		Als Oberst Andrews am Mittwoch Morgen die Sitzung eröffnete, war
das Gerichtszimmer überfüllt, denn die Verhaftung Goddards hatte
das Interesse für den Prozeß fieberhaft gesteigert, und das
Verlangen nach Eintrittskarten war groß. Frau Warren kam wieder in
Begleitung von Frau Arnold und Frau Bennett – besorgt sah sie auf
Nelly. Die Qual der letzten Tage stand allerdings klar in deren
bleichen Zügen geschrieben, aber sie lächelte tapfer, als sie ihr
zuwinkte. Warren und der Doktor hatten noch lange zusammen beraten,
ohne zu einem anderen Entschluß zu kommen, als daß es das beste
sein würde, einen Aufschub der Verhandlungen zu verlangen, um neues
und wesentliches Beweismaterial zugunsten der Angeklagten
herbeizuschaffen. Selbst hierzu hatte sich Warren nur schwer
entschlossen, denn er war sich nur zu klar darüber, daß er sich in
einem Zwiespalt befand. Wenn es sich ergab, daß Doktor Boyd den
Hauptmann Lloyd getötet hatte, um sich in den Besitz jener
verhängnisvollen Depesche zu setzen, so hieß dies nur wiederum
Nellys Schuld als Spionin zugeben. Kein Mensch würde den Arzt ohne
genügenden Grund eines solchen Verbrechens für fähig halten, und
ein solcher Grund konnte in diesem Falle nur seine Furcht sein, die
Depesche könnte Nelly schaden, falls sie in die Hände der Regierung
fiele.

		[bookmark: page174]
Warren hatte sofort Nachforschungen nach dem Doktor angestellt,
doch ohne Erfolg; er war ganz unerwartet aus der Stadt abgerufen
worden und hatte seine Patienten an Doktor Ward verwiesen. Auch in
seinem Hause hatte Warren nichts erfahren können; nach vielem
Klopfen und Klingeln war seine alte Haushälterin erschienen und
hatte gesagt, daß sie nicht wüßte, wohin der Doktor gereist sei,
und daß er zu irgendeiner Zeit schon zurückkehren würde.

		Fräulein Metoaca sollte heute als erste Entlastungszeugin
auftreten; Warren hatte versprochen, sie abzuholen – auch sie gab
auf sein Befragen wenig ermutigenden Bescheid über Doktor Boyd,
denn sie hatte seit Wochen nichts von ihm gesehen und gehört.

		»Wieviel gäbe ich darum, wenn er jetzt hier wäre – er ist Nelly
sehr ergeben,« fügte ihre Tante seufzend hinzu, und Warren stimmte
innerlich diesem Wunsche bei, als er Fräulein Metoaca in das für
die Zeugen bestimmte Zimmer führte.

		An diesem Morgen war Fosters erster Zeuge ein ältlicher Mann,
der sowohl auf den Gerichtshof als auch auf die Zuschauer keinen
sehr günstigen Eindruck machte – er schien keinen großen Geschmack
an seinem Erscheinen vor der Oeffentlichkeit zu finden, nagte an
seinen Nägeln und warf unsichere Blicke auf Nelly. Er erklärte, er
hieße Oscar Brown, sei Drogist und habe öfters Rezepte für die
Angeklagte angefertigt.

		»Wann haben Sie die Angeklagte zuletzt gesehen?«

		[bookmark: page175]
»Am Nachmittag des sechsten März, als sie in meinen Laden kam.«

		»Kaufte sie etwas?«

		»Jawohl, mein Herr, eine Flasche mit Chloroform!«

		Hier vernahm man deutlich einen erschreckten Ausruf, der Frau
Warren entschlüpfte, denn ihr Mann hatte ihr noch nichts von Wards
Entdeckung mitgeteilt und Browns Aussage verwirrte Nellys zärtliche
und aufrichtige Freundin.

		»Sagte die Angeklagte, wozu sie das Chloroform benötigte?«

		»Gewiß, sonst hätte ich es ihr nicht verkauft; sie gab an, ihre
Katze sei überfahren worden und solle von ihren Qualen erlöst
werden. Fräulein Newton ist so bekannt, und ihr Charakter galt
damals als ehrenhaft ,...«

		»Ich erhebe Einspruch,« widersprach Warren sofort.

		»Der Einspruch wird unterstützt – Zeuge, hängen Sie nicht
Betrachtungen nach und antworten Sie so kurz wie möglich,« befahl
Oberst Andrews streng.

		Foster fuhr fort zu fragen: »Hatte die Angeklagte etwas in der
Hand, als sie den Laden betrat?«

		Der Zeuge antwortete etwas beschämt: »Nein – ich tat die Flasche
mit Chloroform in eine leere Schachtel, da Fräulein Newton meinte,
sie ließe sich so besser tragen.«

		»So, so.« Foster schien sehr befriedigt. Dann wurde noch die
Zeit – ungefähr ein Viertel vor vier – festgestellt, und Warren
übernahm nun seinerseits das Verhör. Seine erste Frage lautete:

		[bookmark: page176]
»War es das erstemal, daß Sie Chloroform an Fräulein Newton
verkauften?«

		»Ich weiß es nicht – es könnte aber vorgekommen sein – mein
Geschäft ist sehr groß.«

		»Antworten Sie ja oder nein,« fuhr der Vorsitzende auf.

		Eingeschüchtert durch den Ton des Obersten antwortete Brown
unfreundlich: »Nein.«

		»Wie oft hatten Sie es ihr bereits verkauft?«

		»Wenigstens dreimal.«

		»Gab sie an, wofür sie es brauchte?«

		»Doktor John Boyd schickte sie manchmal, wenn er große Eile
hatte; er leitete einen Samariter-Kursus für junge Mädchen, um
Verwundeten die erste Hilfe zu leisten, und Fräulein Newton war
seine Gehilfin in den Kliniken.«

		Bei diesen Worten des Mannes durchfuhr es Warren wie ein Stich –
wenn nun Nelly an jenem Nachmittage auch im Studierzimmer des
Doktors gewesen war, wo sie gewiß jeden Gegenstand genau kannte!
Konnte sie etwas von dem Kuraregift wissen? Er strich mit der Hand
über seine feuchte Stirn und bemerkte dann zu dem Zeugen, er habe
ihn nichts weiter zu fragen, worauf sich dieser schleunigst
zurückzog.

		Foster machte die letzten Eintragungen in sein Protokoll, und
auf ein Wort von ihm konnte Warren mit der Vernehmung von Nellys
Tante beginnen. Bei deren Anblick hatten sich ihre Augen mit Tränen
gefüllt; liebte sie Nelly doch zärtlich, und die deutlichen Spuren
des [bookmark: page177]
Leidens in dem schönen Gesicht schnitten ihr ins Herz – kaum
brachte sie ein Wort hervor, als sie schwören sollte. Obgleich sie
eine Entlastungszeugin war, stellte der Vertreter der Anklage die
erste Frage an sie, wie es beim Kriegsgericht üblich ist.

		»Sind Sie mit der Angeklagten verwandt?«

		»Sie ist meine Nichte, das einzige Kind meines Bruders.«

		In diesem Augenblick übergab eine Ordonnanz Warren einen Brief;
er erbrach rasch das Siegel, und ihm entfuhr ein leiser Laut, als
er den Inhalt überflog. Er zerdrückte das Schreiben in seiner Hand,
gab seinem Kollegen Dwight einige leise Anweisungen und verließ das
Zimmer.

		Der Senator hatte seine Fragen vorbereitet, und Dwight übergab
Foster eine nach der andern.

		»Haben Sie eine Katze?«

		»Ja, vielmehr ich hatte eine – sie mußte zu Miserys Entzücken
chloroformiert werden.«

		»Misery?« Dwight sah etwas verwirrt aus – er hatte nie die
Bekanntschaft von Misery gemacht – »wer ist Misery?«

		»Der Hund meiner Nichte; er haßte jene Katze.«

		»An welchem Tage geschah das?«

		»Warten Sie – es war an dem Tage, an dem Frau Arnolds Ball
stattfand, am sechsten März; gerade als meine Nichte ausging, wurde
die Katze überfahren, und ich bat sie, etwas Chloroform zu kaufen,
für den Fall, daß ich etwas brauchen sollte.«

		»War die Flasche gefüllt, als sie Ihnen von der Angeklagten
überreicht wurde?«

		[bookmark: page178]
»Soviel ich mich erinnere, ja.«

		»War ihre Nichte aufgeregt oder unruhig, als sie
zurückkehrte?«

		»Nein, mein Herr.«

		»Wann war das?«

		»Ungefähr zwanzig Minuten nach sechs Uhr.«

		Dwight erklärte, keine weiteren Fragen stellen zu wollen, und
Foster begann:

		»Stehen Sie auf seiten der Union oder der Konföderation?«

		»Meine Gefühle sind geteilt,« war Fräulein Metoacas ruhige
Antwort; »ich habe in beiden Heeren Verwandte und Freunde.«

		»Sind Sie eine Freundin der Rebellen? Antworten Sie ja oder
nein.«

		»Ich bin es, mein Herr, wie viele andere Frauen in
Washington.«

		»Und die Angeklagte ebenfalls?«

		»Ich vermag nichts über die Gefühle meiner Nichte
auszusagen.«

		»Wo war diese in der Nacht des siebenundzwanzigsten Dezember
1864?«

		»Sie verlebte Weihnachten mit Freunden in Baltimore und kam erst
am Tage nach Neujahr nach Washington zurück.«

		»Nennen Sie bitte diese Freunde.«

		»Herr und Frau Murray, Saratogastraße 24 in Baltimore.«

		Foster schrieb sich Namen und Adresse auf.

		»Es ist gut, Fräulein Newton; Sie können sich zurückziehen.«

		Als sie an Nelly vorbeiging, neigte sie sich zu ihr und
flüsterte zärtlich: »Gräme Dich [bookmark: page179] nicht, mein Liebling; Du wirst
befreit werden.« Dann war sie verschwunden.

		Dwight bat jetzt den Gerichtshof, eine zeitweilige Vertagung der
Verhandlungen bis zum nächsten Morgen eintreten zu lassen, da der
Senator als hauptsächlicher Verteidiger in dringender Angelegenheit
abgerufen worden sei, wogegen aber Foster Einspruch erhob. Er wies
auf die kostbare Zeit der Mitglieder der Kommission hin und daß
Staatssekretär Stanton befohlen habe, die Verhandlung so schnell
wie möglich zu beenden, somit wolle er jetzt den ganzen Fall in
seiner bisherigen Sachlage dem Gerichtshofe unterbreiten.

		Nun erinnerte ihn Dwight daran, daß, da Aussagen nur vom
Hörensagen vom Gerichtshof nicht als rechtsgültig anerkannt worden
wären, man noch das Zeugnis des Kundschafters Belden abwarten
müsse.

		»Diese Anklage kann vorläufig noch warten,« erklärte Foster
hitzig, »die zweite dagegen auf vorsätzlichen Mord ist bereits
völlig bewiesen.«

		»Ich bestreite dies,« erwiderte Dwight fest.

		»Und ich behaupte, daß dies nur eine List ist, um Zeit zu
gewinnen – ich bitte den Gerichtshof, mich anzuhören; wir haben
gesehen, daß Hauptmann Lloyd, ein tapferer Soldat, bei Erfüllung
seiner Pflicht hinterlistig ermordet wurde. Sie, meine Kameraden,
haben erfahren, wie die Mörderin die Treppe hinabschlich, sein
Schlafzimmer betrat, die Tasche stahl, die das belastende Papier
enthielt – dann, immer noch in der Furcht, er könne ihre Schuld
beweisen, beugte sie sich über den schlafenden [bookmark: page180] Mann – und machte
ihn für immer unschädlich. Dieses –« er schlug mit der Hand auf den
Tisch – »ist bewiesen. Die Verteidigung soll das ableugnen, wenn
sie es kann!«

		» Wir leugnen nichts!« Mit entschlossenem finsteren
Gesicht bahnte sich Warren einen Weg durch das überfüllte Zimmer –
er war unbemerkt wieder eingetreten. Er ging, ohne Nelly
anzublicken oder anzureden, an ihr vorbei und blieb dann
stehen.

		»Wir geben die Wahrheit des eben Gehörten zu.«

		Diese Erklärung wirkte wie ein Donnerschlag; Offiziere und
Zuschauer saßen stumm, der Sprache beraubt, da; Nelly war
totenbleich geworden und starrte mit Augen voller Todesangst auf
Warren, dessen mächtige, unbarmherzige Stimme jetzt durch den Raum
klang.

		»Sie haben gehört, wie sie sich in jenes Zimmer stahl mit
Mordgedanken im Herzen, während die Schuld früherer Tage ihr Mut
verlieh zu der verzweifelten Tat; mit verstohlenen Schritten nähert
sie sich dem Bett, sie sucht in den Falten ihres Kleides und zieht
eine Spritze hervor. Geschickt, mit geübter Hand, versenkt sie sie
in den kräftigen Arm, welcher einst so kühn im Kampfe war und jetzt
kraftlos auf dem Kissen liegt. Ruhig beobachtet sie, wie das Gift
in seine Adern strömt, dann tritt sie zurück und verbirgt die
Spritze zwischen der Matratze und dem Kopfende des andern leeren
Bettes. Als sie die Hand ausstreckt, um den Rock des Hauptmanns zu
durchsuchen, wird die Tür nach dem Korridor aufgestoßen, aber nur –
um einen wohlbekannten Hund einzulassen. [bookmark: page181] Rasch will sie ihr Suchen
fortsetzen, da naht eine neue Unterbrechung – die Tür des
Wohnzimmers öffnet sich; sie erschrickt heftig, ihr Herz klopft zum
Zerspringen. Ein zögernder Schritt kommt über die Türschwelle; sie
beruhigt sich allmählich, denn – ein Blinder kann ihr nicht
schaden. Sie erfaßt die Brieftasche, da fällt Goddard über den
Hund. Das Geräusch erweckt die bewußtlose Gestalt auf dem Bett,
schwach flüstert er einen Namen – einen vertrauten Namen – den
Namen von –«

		Ein lauter Angstschrei erscholl – der Schrei einer gequälten
Seele! Die erstarrten Offiziere springen auf – die Zuschauer
steigen auf die Stühle, um besser zu sehen.

		»Sitzenbleiben, sitzenbleiben!« brüllt Foster.

		Eine Gestalt wankt auf den Gang hinaus: »Luft, Luft – ich
ersticke – ich will hinaus!«

		»Gerade das ist unmöglich! Wache, hier ist Ihre Gefangene,« und
Warren deutet auf Frau Bennett, die zu Boden stürzt. [bookmark: page182]

	
		
		20. Kapitel.

		Es wollte Oberst Andrews sobald nicht gelingen, die Ruhe
wiederherzustellen; erst als die bewußtlose Frau in ein anderes
Zimmer getragen worden war, ließ die Aufregung nach. Die an allen
Gliedern zitternde Nelly brach in ihrem Stuhl zusammen, unfähig,
nach dem ausgestandenen Schrecken ein Wort zu sprechen; Frau
Arnold, noch totenblaß von der erlittenen Aufregung, klammerte sich
an Frau Warren und bat unter Tränen, nach Hause gebracht zu werden.
Der Vorsitzende schrie endlich mit purpurrotem Gesicht: »Dieses
ungehörige Benehmen muß aufhören. Major Lane, rufen Sie die Wache
und lassen Sie das Zimmer räumen!« Nun trat augenblicklich Stille
ein, und Warren wandte sich an den Gerichtshof.

		»Ich bitte um Entschuldigung, einen solchen Auftritt
herbeigeführt zu haben; ich kehrte mit der Absicht zurück, einen
Aufschub der Verhandlung zu erbitten, so daß ich Beweise gegen Frau
Bennett sammeln könnte, doch als ich Herrn Hauptmann Foster gegen
die Vertagung sprechen hörte, nahm ich die Gelegenheit wahr, der
Schuldigen ein Bekenntnis zu entreißen durch eine so genaue
Schilderung des Mordes, daß sie glauben mußte, einen Augenzeugen
dabei gehabt zu haben. In Sicherheit gewiegt, da sie glaubte, eine
andere würde an ihrer Stelle verurteilt werden, überwältigte sie
der Schreck [bookmark: page183] über meine unerwarteten Worte derart, daß
sie sich verriet.«

		»Haben Sie keine weiteren Beweise?« fragte Foster scharf.

		»Meine erste Zeugin ist die Krankenschwester, Fräulein Mary
Phelps,« war Warrens ausweichende Antwort, und diese wurde nun
hereingeführt. Sie erzählte, wie sie die Spritze aufgefunden und
weshalb sie sie Doktor Ward übergeben habe. Nach ihr nahm dieser
den Zeugensitz ein und berichtete in kurzen Worten, wie er das Gift
entdeckt habe; er holte die Spritze hervor und reichte sie Foster.
Nachdem er das Zimmer verlassen, wurde Doktor John Boyds Name
aufgerufen, und der berühmte Chirurg humpelte herein – sein
Eintritt wurde von den Zuschauern mit unterdrücktem Beifall
begleitet, so daß wiederum des Vorsitzenden Ruf nach Ruhe erklang.
Nachdem er nach seiner Vereidigung die erste Frage Fosters
befriedigend beantwortet hatte, begann Warren seine Vernehmung:

		»Kennen Sie, Herr Doktor, das Kuraregift?«

		»Gewiß – ich brachte etwas davon mit, als ich das letztemal in
Südamerika war – es ist fast unmöglich, es hierzulande zu
erhalten.«

		»Wieviele Personen wußten darum, daß Sie dieses Gift
besaßen?«

		Boyd dachte einen Augenblick nach. »Ich weiß bestimmt außer mir
nur zwei – mein früherer Assistent und Frau Bennett.« Befragt, auf
welche Weise letztere Kenntnis davon erlangt hätte, berichtete er,
sie sei eines Tages im [bookmark: page184] November zu ihm in sein Sprechzimmer
gekommen; er habe gerade einige Versuche gemacht, und die Flasche
mit dem Gift hätte auf dem Tische gestanden. Nachdem sie ihr Rezept
bekommen habe, um dessentwillen sie gekommen war, habe sie sich
erkundigt, was die Flasche enthielte. Er erklärte ihr nun, daß die
Indianer in Südamerika Kurare auf ihren Pfeilspitzen zum Jagen
gebrauchten, da die damit getöteten Tiere ohne Schaden genossen
werden könnten; daß man es ferner in nicht zu großen Dosen ruhig
verschlucken dürfe und es nur dann sofort tödlich wirke, wenn man
es unter die Haut einführe, so daß es sich mit dem Blute vermische,
daß es aber keine Spur der Vergiftung zurückließe. »Sie fragte mich
noch, wie man eine Lösung davon erhielte, und ich beschrieb es ihr
ausführlich.« Als sie sich dann erhob, um zu gehen, habe er die
Flasche wieder auf das Bord in dem kleinen Medizinschrank gestellt,
der dicht bei seinem Tische hing.

		»Ist der Schrank verschlossen?«

		»Nein, meine alte Haushälterin, die mein Studierzimmer in
Ordnung bringt, würde nicht daran denken, meine Sachen zu
durchstöbern.«

		»Kannten Sie den Hauptmann Lloyd?«

		»Ich traf ihn das erstemal in der New York Avenue an einem
Januarmorgen, aber denselben Abend sah ich ihn wieder.« Der Arzt
hielt inne.

		»Geben Sie uns hiervon einen genauen Bericht,« wies ihn Warren
an.

		»Es war auf einem Abendessen bei Herrn Senator Warren. Wir
unterhielten uns lebhaft, als die Klingel ertönte und ein Diener
meldete, [bookmark: page185] daß ein Herr den Major Goddard zu sprechen
wünsche; der Senator bat den Hauptmann Lloyd – dieses war der
Ankömmling – in den Salon zu kommen, aber dieser erwiderte, daß er
lieber in dem Vorraum auf seinen Freund warten wolle. Plötzlich
wurde ich durch ein unterdrücktes Stöhnen erschreckt – und wandte
mich um – Frau Bennett lag zusammengekauert auf dem Sofa mit
leichenblassem Gesicht und schreckensstarren Augen; ich folgte
ihrem Blick – er war auf den Hauptmann geheftet, der gerade voll
beleuchtet im Vorraum stand.«

		»Sah der Hauptmann denn Frau Bennett?«

		»Nein – auch war er viel zu beschäftigt damit, den Major und
Fräulein Newton zu betrachten, um sonst auf jemanden zu
achten.«

		»Was geschah dann?«

		»Der Major trat hierauf zu Lloyd, und beide gingen zusammen
fort; dann, noch ehe ich sie auffangen konnte, fiel Frau Bennett
bewußtlos zu Boden. Wenn ich jemals tödliche Furcht in einem
Menschenauge sah, so war es in dem ihren, als sie Hauptmann Lloyd
erblickte. Natürlich war ich begierig, die Beziehungen zwischen der
eleganten Modedame Frau Bennett und dem Geheimagenten der Regierung
zu ergründen, besonders, da man mir gesagt hatte, sie sei eine
Spionin; aber mein Beruf erforderte mein ganzes Interesse, und so
vergaß ich den Vorfall, bis sie selbst mich daran erinnerte. Beim
Empfang des Präsidenten am zweiten März sprach ich mit ihr über
Major Goddard – da fragte sie mich, ob Lloyd mit ihm nach der Stadt
zurückgekehrt sei, und ich verneinte dies.«

		»Sahen Sie sie damals zum letzten Male?«

		[bookmark: page186]
»Nein; am Nachmittag des sechsten März sah ich sie in Frau Lanes
Haus gehen; meine Haushälterin erzählte mir dann, als ich kurz
darauf mein Zimmer betrat, daß sie soeben von mir fortgegangen sei,
nachdem sie einige Zeit in dem vorderen Zimmer auf mich gewartet
habe.«

		»Ist die Tür zwischen diesem Zimmer und Ihrem Sprechzimmer
während Ihrer Abwesenheit verschlossen?«

		»Nein, niemals.«

		»So konnte also ein Patient Ihr Sprechzimmer betreten, ohne Ihre
Haushälterin zu stören?«

		»Jawohl.«

		»Sah Frau Bennett Sie, als sie Frau Lanes Haus betrat?«

		»Ich glaube nicht.«

		»Halten Sie Ihre Sprechstunde nachmittags zu dieser Zeit
ab?«

		»Nein.«

		»So wußte sie also, daß Sie wahrscheinlich nicht zu Hause sein
würden?«

		»Ja; sie erzählte meiner Haushälterin, sie habe einen bösen
Anfall von Neuralgie gehabt und hätte gehofft, mich
anzutreffen.«

		»Wo waren Sie während des letzten Monats, Herr Doktor?«

		»Ich verließ Washington denselben Nachmittag, um mich nach
Richmond zu begeben.«

		»Halt – wußte Frau Bennett, daß Sie beabsichtigten, die Stadt zu
verlassen?«

		»Ja, denn ich erzählte Frau Arnold in ihrer Gegenwart, daß ich
jeden Augenblick abreisen könne und nicht genau wüßte, wann [bookmark: page187] ich
zurückkäme. Ich fuhr nach Richmond meines Bruders wegen und fand
ihn sterbend im Hospital; bis zu seinem Ende weilte ich bei ihm und
blieb dann auch später noch dort, da man meiner in der
unglücklichen Stadt bedurfte; aber kurz vor der Räumung der Stadt
durch die Truppen begab ich mich nach der Front, um in den
Feldlazaretten zu helfen. Erst diesen Morgen bin ich nach
Washington zurückgekehrt.«

		»Wann hörten Sie zuerst von der Anklage gegen Fräulein
Newton?«

		»Als ich heute morgen mein Haus betrat, fand ich dort Doktor
Ward vor, der sich nach meinem Verbleib erkundigte; er erzählte mir
alle Einzelheiten über Fräulein Newtons Prozeß und erwähnte
schließlich seinen Verdacht, daß Kuraregift gebraucht worden sei.
Ich sprang auf und öffnete den Schrank – die Flasche war leer – bei
näherem Suchen fand ich auch, daß eine meiner Morphiumspritzen und
Nadeln, welche ich in der Schieblade meines Tisches aufbewahre,
fehlte.«

		»Hatte irgendjemand Zutritt zu Ihren Zimmern während Ihrer
Abwesenheit?«

		»Nein; ich verschloß beide Türen und verriegelte die Fenster
jener Zimmer, bevor ich abreiste. Da ich wußte, daß ich längere
Zeit abwesend sein würde, nahm ich auch die Schlüssel mit.«

		»Was taten Sie, nachdem Sie das Verschwinden des Giftes bemerkt
hatten?«

		»Wir schickten nach dem Herrn Senator, und nachdem wir uns mit
ihm beraten hatten, kamen wir überein, daß Frau Bennett den
Hauptmann getötet haben müßte.«
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Warren schloß hiermit sein Verhör, und Foster übernahm die weitere
Vernehmung.

		»Kennen Sie einen Beweggrund für das Verbrechen der Frau
Bennett?«

		»Furcht, tödliche Furcht.«

		»Und wissen Sie, weshalb sie ihn fürchtete?«

		»Nein, mein Herr.«

		Hierauf wurde Boyd entlassen und zog sich zurück, nachdem er
sich vor dem Gerichtshof und vor Nelly verbeugt hatte.

		Warren beantragte nun die nochmalige Vernehmung Goddards, die
der Vorsitzende anfangs nicht genehmigen wollte, da sich der Major
in strenger Haft befände; doch als Warren mitteilte, daß er den
Major mit Erlaubnis des Präsidenten am Morgen gesprochen habe und
daß seine Aussage nötig sei, um diese Geheimnisse aufzuklären; daß
er ferner einen Befehl des Staatssekretärs besäße, den Major aus
der Haft zu lassen, da sandte Oberst Andrews eine Ordonnanz aus, um
den Major holen zu lassen.

		In Nellys Wangen war die Farbe zurückgekehrt, und aus ihren
glänzenden Augen sprach erneuter Mut. Goddard erschien bald, denn
seine Unterhaltung mit Warren hatte ihn hierauf vorbereitet. Auch
er schien verändert; aufrecht und lächelnd betrat er das Zimmer und
bewegte sich trotz seiner Blindheit mit raschen, bestimmten
Schritten, als ihn die Ordonnanz zu dem Zeugensitz geleitete.

		»Nennen Sie dem Gerichtshof Hauptmann Lloyds vollen Namen,«
begann Warren.

		»George Lloyd Irving.«

		»Warum ließ er seinen Familiennamen fallen?«
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»Weil er sich nach einer gewissen Tragödie in seinem Leben unter
einem andern Namen verbergen wollte.«

		»Berichten Sie, was Sie darüber wissen.«

		»Nachdem ich die Kriegsschule verlassen hatte, wurde ich nach
dem Westen kommandiert, und während langer Jahre sah und hörte ich
nichts von meinem Freunde. Dann trafen wir uns wieder, aber er war
völlig verändert und ähnelte in nichts mehr dem freundlichen,
glücklichen Knaben früherer Jahre. Nach kurzer Zeit waren wir
wieder vertraute Freunde, und eines Abends weihte er mich in seinen
Kummer ein.

		Drei Jahre vorher hatte er bei einem Besuche im Westen ein sehr
hübsches junges Mädchen kennen gelernt, verliebte sich in sie und
heiratete sie kurz darauf. Doch schon bald nach den Flitterwochen
erkannten beide, welchen Irrtum sie begangen hatten; sie hatte
Lloyd seiner gesellschaftlichen Stellung wegen geheiratet und fand
nun heraus, daß er die Gesellschaft mied und nirgends hingehen
mochte. Dann war er auch verhältnismäßig arm und konnte sie nicht
mit dem Luxus umgeben, nach dem ihre oberflächliche Natur sich
sehnte – so lebten sie zusammen wie Hund und Katze. Nach der Geburt
eines Kindes gab es beständige Reibereien, denn Lloyd erklärte, daß
sie der größeren Ausgaben wegen in einem kleineren Landhause wohnen
müßten, welches er in der Nähe eines Dorfes in New Jersey besaß.
Hier wurde es noch schlimmer, denn seine Frau haßte die Leute dort;
sie langweilte sich unter ihnen, weil sie nur Verlangen nach
glänzenden Bällen und Gesellschaften hatte. Da sie sich nicht die
Mühe nahm, die [bookmark: page190] Besuche der freundlichen Farmerfrauen zu
erwidern, wurde sie von allen mit der Zeit gemieden. Lloyd, der nur
an seinen Beruf und sein Kind, ein schwächliches, kleines Mädchen,
dachte, achtete wenig auf die Launen seines Weibes.

		Eines Tages beschloß sie, verzweifelt über die Eintönigkeit
ihres Lebens, woran sie aber hauptsächlich selber die Schuld trug,
ihren Gatten zu verlassen. Er war nach Philadelphia geschickt
worden, um eine Strafsache zu untersuchen, und wurde erst am
nächsten Nachmittag zurückerwartet; sie entließ ihr Mädchen, schloß
mittags das Haus ab, nachdem sie einen Brief an Lloyd
zurückgelassen hatte, und wanderte in die Stadt, um dort einen Zug
zu besteigen. Unglücklicherweise wurde Lloyd durch ein Unwohlsein
in Philadelphia zurückgehalten; als er heimkam, fand er sein Haus
verschlossen, sein Weib war verschwunden und sein zartes Kind vor
Hunger und Kälte gestorben. Sein Haus lag an einem wenig begangenen
Wege, sein nächster Nachbar wohnte sechs englische Meilen entfernt
– niemand hatte das verschlossene Haus bemerkt, niemand das Weinen
des unglücklichen Kindes gehört.

		Von diesem Augenblick an war Lloyd ein anderer Mensch – er
begrub sein Kind, dann machte er sich an die Verfolgung der
gewissenlosen Mutter. Ich glaube nicht,« fügte Goddard hastig
hinzu, »daß sie jemals daran gedacht hat, Lloyd könnte verhindert
werden, an jenem Nachmittag heimzukehren. Sie liebte freilich das
Kind nicht sonderlich und dachte sicher, es würde für sie nur eine
Last sein. Ohne Zweifel [bookmark: page191] hatte sie damit gerechnet, daß Lloyd sich
wohl kaum die Mühe geben würde, sie wieder aufzusuchen, falls sie
allein ginge, daß er sie aber gewiß verfolgen würde, falls sie das
Kind mitnähme.

		Während mehrerer Monate versuchte Lloyd eine Spur von ihr zu
entdecken; dann erfuhr er, daß sie mit einem Schiffe abgefahren
sei, welches bald darauf scheiterte, und daß sie sich unter der
Zahl derer befand, die als ertrunken aufgeführt waren. Nun war für
ihn die Sache abgetan, da er von ihrem Tode überzeugt war; aber wie
ich Lloyd kannte, würde er sie getötet haben, hätte er geahnt, daß
sie wirklich noch am Leben war, denn er hatte sein Kind abgöttisch
geliebt. In mancher Nacht habe ich ihn in herzzerreißendem Tone
nach ihm rufen hören, wie ich Herrn Senator Warren bereits diesen
Morgen erzählte.«

		»Warum sprachen Sie hierüber nicht gestern bei Ihrer
Vernehmung?« fragte Foster, als Goddard geendet hatte.

		»Weil ich niemals den Tod Lloyds mit seinem unglücklichen
Eheleben in Verbindung brachte; zudem glaubte ich ja auch, daß sein
Weib tot sei.«

		»Haben Sie jemals Hauptmann Lloyds Frau gesehen?«

		»Nein – aber in dem Dorf, wo das Kind begraben wurde, werden Sie
leicht Beweise für meine Angaben finden; ich zweifle nicht, daß
dort noch Leute leben, die ihre Persönlichkeit feststellen
können.«

		»Also einen einwandfreien Beweis dafür, [bookmark: page192] daß Frau Irving und Frau
Bennett ein und dieselbe Person ist, haben Sie nicht?«

		»Nein,« gab Goddard zu, »aber jeder einigermaßen intelligente
Mensch –« seine hitzigen Worte wurden hier unterbrochen, da Frau
Bennett, die wieder zu sich gekommen war, Foster zu sprechen
wünschte.

		Das Interesse der Zuhörer stieg aufs höchste, und sein
Wiedereintritt in das Zimmer wurde von einem leisen Gemurmel
unterdrückter Erregung begrüßt. Er legte ein Papier vor sich nieder
und verkündete dann ernst: »Frau Bennett hat ein Bekenntnis ihrer
Schuld abgelegt.«

		Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille, dann brach
ein unwillkürlicher Beifallssturm von Nellys Freunden los, welchem
Oberst Andrews aber sofort Einhalt gebot.

		Foster fuhr nun fort:

		»In ihrem unterschriebenen Bekenntnis bestätigt Frau Bennett,
daß sie Frau Irving ist; sie bestach eine arme Frau auf jenem
Schiffe, ihren Namen anzunehmen, um ihren Mann irrezuführen. Als
sie von deren Tode hörte, hielt sie sich für sicher. Durch Färben
ihres Haares und andere künstliche Mittel veränderte sie
vollständig ihr Aeußeres. Ihr gefälliges Benehmen und ihre gute
Erziehung verschafften ihr zusammen mit einer gefälschten
Empfehlung eine Stellung als Gesellschafterin bei einer reichen
Kranken. Dann hörte sie von dem Tode ihres Kindes, und es schien
ihr, als sei eine der Ketten zerrissen, die sie mit der
Vergangenheit verknüpften – es vergingen zwei Jahre, da lernte sie
Oberst Bennett in Saratoga kennen, und drei [bookmark: page193] Monate später waren sie
verheiratet. Den Dezember und die erste Hälfte des Januar verlebte
sie im Norden und kam erst am Tage vor dem Abendessen bei Senator
Warren nach Washington zurück. Sie hatte eine Unterredung mit
Stanton und willigte darin ein, für ihn auszukundschaften, welche
Frauen der Gesellschaft den Feind im geheimen unterstützten; als
sie Lloyd wiedersah und erkannte, war sie vor Schreck wie gelähmt –
sie hatte nicht nur wissentlich Bigamie begangen, sondern ihre
Entlarvung bedeutete auch ihren gesellschaftlichen Ruin. Und
obgleich sie nur halb verantwortlich für den Tod des Kindes war, so
kannte sie doch Lloyd gut genug, um zu wissen, daß er vor nichts
zurückschrecken würde, um sich dafür zu rächen, was er als den Mord
des Kindes ansah.

		Von da an suchte sie nach einem Mittel, sich seiner zu
entledigen – es wurde ihr leicht, ihn zu vermeiden, denn er war die
meiste Zeit in Winchester. Plötzlich erinnerte sie sich des
Kuraregiftes, welches keine Spuren hinterließ. Von Frau Arnold
begleitet, besuchte sie Goddard und fand hierbei heraus, wie die
Zimmer lagen und wie man sie erreichen konnte. Der Zufall kam ihr
zu Hilfe, denn am sechsten März traf sie die Köchin von Frau Lane,
die sie kannte, da sie zuerst mit ihrem Gatten in jener Pension
gelebt hatte, als er nach Washington abkommandiert wurde. Die
Köchin erzählte ihr, daß Hauptmann Lloyd zurückgekommen sei und
sich in seinem Zimmer zum Schlafen niedergelegt hätte – er wolle
durch nichts gestört werden; sie selbst sei todmüde, da sie außer
ihrer anderen Arbeit auch noch immer das Oeffnen der Haustür [bookmark: page194] besorgen
müsse. Sofort schlug Frau Bennett ihr vor, diese doch nur
eingeklinkt zu lassen, und sie beobachtete dann, daß die alte Frau
ihre Anweisung befolgte. Nun war ihr Weg frei. Sie kannte das Haus
und seine Gewohnheiten. Sah man sie, so hatte sie hinreichenden
Grund für ihre Anwesenheit. So verschaffte sie sich das Gift und
vollbrachte die Tat.

		Die Brieftasche nahm sie mit, da sie dachte, diese könne Papiere
enthalten, welche Beziehung auf sie hätten. Deshalb verbrannte sie
sie samt dem Inhalt, ohne sie weiter zu untersuchen, denn so groß
war ihre Hast, sich jeden Beweises ihrer Schuld zu entledigen. Auch
wagte sie nicht, noch länger zu bleiben, um Lloyds andere Sachen zu
durchsuchen, da sie in tödlicher Furcht war, überrascht zu werden.
Dies ist alles, was sich auf die gegenwärtige Verhandlung bezieht,«
endigte Foster, als er das Bekenntnis niederlegte.

		Warren beantragte hierauf sofortige Entlassung seiner Klientin,
da sie nunmehr vollständig gerechtfertigt sei.

		Langsam begann nun der Vorsitzende:

		»Die Angeklagte ist nicht schuldig befunden worden des
vorsätzlichen Mordes, Herr Senator, aber sie ist noch nicht frei
von der ersten Anklage der Spionage. Wir müssen also erst die
Zeugenaussage des Soldaten Belden hören.«

		Foster erhob sich. »Hier ist ein Telegramm, welches mir soeben
übergeben wurde,« er überflog es und sagte dann: »Es meldet, daß
der Soldat Belden in der Schlacht an der ›Seemanns Bucht‹ am
sechsten April getötet wurde.«

		Warren trat hierauf vor: »Ich stelle nunmehr vor diesem
ehrenwerten Gerichtshof fest, [bookmark: page195] daß die erste Anklage gegen meine
Klientin hinfällig ist, da Aussagen nur vom Hörensagen nicht als
gültige Beweismittel gelten; außerdem erklärte Symonds, daß die
Handschrift der Depesche nicht die meiner Klientin war. Sie ist
bereits von der zweiten Anklage gereinigt, die erste ist nicht
bewiesen – deshalb fordere ich nochmals ihre sofortige Entlassung
aus der Haft.«

		In diesem Augenblick übergab eine Ordonnanz Foster ein
Schriftstück, das dieser hastig durchlas; alsdann händigte er es
dem Vorsitzenden und den übrigen Offizieren ein, nachdem er Warren
mitgeteilt, daß neue und wichtige Beweise die erste Anklage
betreffend vorlägen.

		Obgleich Warren dagegen Einspruch erhob und anführte, daß die
Vernehmung beendet sei, beschloß der Gerichtshof doch die
Wiederaufnahme der Verhandlung, was erlaubt sei, wenn es sich als
nötig herausstelle, weitere Zeugen zu vernehmen. Es wurde also
zunächst Oberst Baker aufgerufen.

		Beunruhigt und ärgerlich zugleich nahm Warren seinen Sitz wieder
ein – sollte ihm im entscheidenden Augenblick noch der Sieg
entrissen werden?

		»Kennen Sie die Angeklagte?«

		»Ja, ich habe sie als Spionin verhaftet.«

		»Haben Sie Beweise hierfür?«

		»Ja, dieses hier.« Er zog aus seiner Tasche ein beschmutztes
Visitenkartentäschchen aus rotem Leder hervor.

		Nellys Augen öffneten sich weit vor Schreck, und sie erbleichte
sichtlich.

		[bookmark: page196]
»Schon oft hatte ich bei Fräulein Newton Haussuchung abgehalten,
doch immer ohne Erfolg; heute beschloß ich, mein Glück noch einmal
zu versuchen; als ich in den Stall treten wollte, bemerkte ich
einen rotbraunen Wachtelhund, der im Garten herumscharrte, und ich
beobachtete ihn wohl zehn Minuten lang. Schließlich hatte er seinen
Knochen gefunden und herausgegraben – und mit ihm eine Blechbüchse,
die diese Ledertasche enthielt.«

		Fast hätte Nelly laut aufgeschrien: so hatte Misery sie verraten
– ihr Liebling, ihr stummer, ehrlicher Freund, nach dessen
Gesellschaft sie sich seit vielen Tagen gesehnt hatte. Kaum konnte
sie Bakers weiteren Bewegungen folgen, denn Tränen verdunkelten
ihre Blicke. Er entnahm der Tasche ein abgenutztes Papier und
überreichte es Foster, der es laut vorlas. Es war ein Erlaß aus dem
Kriegsministerium der Konföderierten in Richmond vom Jahre 1862,
der sie zur Geheimagentin der Konföderation ernannte und dem ihre
genaue Personalbeschreibung folgte:

		Alter – 20, Höhe – 5 Fuß 7½ Zoll, Stirn – hoch,
Augen – hellbraun, Nase – ziemlich kurz und gerade, Mund –
mittelgroß, Kinn – rund mit tiefem Grübchen, Haar – rotgold,
Gesichtsfarbe – hell, Gesicht – oval.

		Gezeichnet war es von dem Kriegsminister James A. Seddon.

		Stillschweigend nahm der Vorsitzende das Papier entgegen und gab
es den übrigen Offizieren zur Einsicht; dann fragte Foster den
Senator, ob er noch etwas von dem Zeugen zu erfahren wünsche.
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»Wer war zugegen, als Sie dies Papier fanden, Herr Oberst?«

		»Der Generalprofoß und zwei seiner Leute; auf der Ledertasche
befinden sich die Anfangsbuchstaben der Gefangenen.«

		Warren erklärte, daß er dem nichts hinzuzufügen habe, und Baker
wurde entlassen. Gefragt, ob er noch etwas vorbringen wolle, sagte
der Senator langsam, während er nach Nellys abgewandtem Gesichte
hinblickte:

		»Jenes Schriftstück muß für sich allein betrachtet werden und
ist meiner Ansicht nach kein vollgültiger Beweis für die
gegenwärtige Anklage; sollte aber der Gerichtshof trotzdem zu einer
Verurteilung kommen, so bitte ich, die Jugend und das Geschlecht
der Gefangenen in Berücksichtigung zu ziehen.«

		»Halt!« Nelly sprang auf und reckte ihre schlanke Gestalt zu
voller Höhe empor. »Es ist mein Recht, für mich selbst auszusagen,
und ich wünsche keine solchen Ausflüchte. Da mein Geschlecht mich
verhinderte, mit den Waffen in der Hand für die Sache, die ich
liebe, zu kämpfen, so war ich bestrebt, der Konföderation so zu
helfen, wie ich es vermochte, nämlich mit der List des Weibes. Wie
unsere Sache –« hier zitterte ihre Stimme – »so bin auch ich
unterlegen. Meine Herren, ja – ich bin eine Spionin, das
verächtlichste aller Wesen. Sie sind Soldaten – Sie kämpfen frei
und offen und sterben ehrenvoll; ich kämpfe im Dunkeln und sterbe
entehrt. Sie fochten aus Liebe zum Sternenbanner – auch ich focht
aus Liebe zu meiner Fahne.«

		Eine kurze Pause folgte, als Nellys klare, [bookmark: page198] feste Stimme verklang,
dann erhob sich der Vorsitzende:

		»Die Sitzung ist geschlossen,« verkündete er feierlich; »das
Ergebnis der Untersuchung wird der zuständigen Behörde zugestellt
werden.«

		Nelly schwankte leicht, als sie sich vor dem Gerichtshof
verbeugte, doch nach kurzer Zeit erholte sie sich wieder und folgte
dem Unteroffizier der Wache, ohne um sich zu blicken.
Stillschweigend zerstreute sich die Menge – der Schatten des
nahenden Unheils ertötete jede Neigung zu leichtem Geschwätz.

		* * *

		Unablässig wanderte Nelly in ihrer kleinen Gefängniszelle auf
und ab, um ihren eigenen Gedanken zu entfliehen. Seit
achtundvierzig Stunden hatte sie nichts von der Außenwelt
vernommen; sie hatte kein Auge geschlossen, und am Freitag war sie
erschöpft und angegriffen von dem langen Wachen. Unruhig fragte sie
sich, wann wohl das Urteil vollstreckt werden würde, und sie hoffte
– bald. Nervös strich sie sich das Haar aus der Stirn, und ihre
Gedanken wanderten zu ihrer Tante und zu Goddard hin; gewiß durfte
sie beide noch einmal sehen – denn sie würden sie doch wohl nicht
allein dem Ende entgegengehen lassen.

		Auch hatte sie Warren bisher noch nicht für all seine Güte
gedankt, für all das, was er für sie getan hatte. Wenigstens war
sie nicht als Mörderin gebrandmarkt – und doch hatte Goddard sie
einer solchen Tat für fähig gehalten!

		[bookmark: page199]
Brennend heiß tropften die Tränen aus ihren Augen, aber tapfer
unterdrückte sie ihr Stöhnen – durfte sie doch ihre
Selbstbeherrschung nicht verlieren. Sie war so in ihre trüben
Gedanken versunken, daß sie gar nicht hörte, wie der
Gefängniswärter die Tür öffnete und ein zögernder Schritt über die
Schwelle trat.

		»Nelly,« erklang eine bittende Stimme. Blitzschnell drehte sich
das Mädchen um, und heiße Röte stieg in ihre blutlosen Wangen –
ohne ein Wort trat sie vor und fühlte sich von Goddards starken
Armen umschlungen.

		»Weine nicht so, Liebling,« flüsterte er und strich mit
liebender Hand über ihr Haar.

		»Ich muß – es ist das erstemal, daß ich so weine; o Bob, Du
weißt nicht, wie ich mich danach gesehnt habe, in Deinen starken
Armen auszuruhen – zu wissen, daß Du mich trotz allem noch
liebst ,...«

		»Dich noch liebe!« die Stimme des Mannes klang rauh vor innerer
Bewegung – »ich liebe Dich so sehr, daß ich fast verrückt darüber
werde. Gott! warum bin ich hülflos – Du bist mir teurer als alles
auf der Welt, und ich kann nichts für Dich tun.«

		»Nennen Sie das nichts, wenn Sie sich erboten haben, an
ihrer Statt zu sterben?« fragte eine ruhige Stimme, und Lincoln,
der ungehört in die Zelle getreten war, schloß die Tür hinter
sich.

		Nellys Augen leuchteten hell auf. »Hat er das wirklich getan?«
Sie vergaß in ihrer Erregung ganz den Präsidenten zu begrüßen.

		»Ja,« nickte Lincoln und setzte sich auf [bookmark: page200] den Bettrand, während er
seinen Zylinder neben sich stellte.

		»Und nicht wahr, Sie lassen mich gewähren, Herr Präsident?« bat
Goddard inständig. »Ich bin blind – hilflos – mein Leben ist kein
Verlust – während sie ,...« Nelly umschlang ihn voller
Entsetzen. »Ich gebe Ihnen mein Wort – Nelly wird von jetzt ab treu
zur Regierung halten.«

		»Sie versprechen viel, scheint mir,« bemerkte Lincoln
trocken.

		»Also ich darf es tun?« fragte Goddard eifrig.

		»An ihrer Stelle sterben? nein!«

		»Und Sie haben recht,« erklärte Nelly, als Goddard sich über sie
neigte, um seine bittere Enttäuschung zu verbergen. »Ich würde ein
solches Opfer auch niemals annehmen.«

		»Größere Liebe gibt es wohl nicht,« sagte Lincoln gerührt.
»Nelly, Sie haben treue Freunde; heute mittag war Dr. Boyd bei mir.
Er erzählte mir, daß Ihr Vater Sie auf dem Sterbebett schwören
ließ, stets die Sache der Konföderation zu unterstützen. Ist dem
so?«

		»Ja.« Tapfer hob Nelly ihr Haupt und blickte entschlossen in die
traurigsten Augen, die sie je in einem menschlichen Antlitz sah.
»Aber es war nicht nur das, Herr Präsident; wie alle treuen
Virginier glaubte ich an unsere Sache und liebte sie.«

		»Wie ich an die meine glaube, Nelly. Aber ich schlage vor, daß
wir die Entscheidung darüber Gott überlassen. Der Bruderzwist ist
in der Tat so gut wie beendet. Liebes Kind, wollen Sie mir
vertrauen, wenn ich die Wunden dieses [bookmark: page201] Krieges zu heilen
versuche, und wollen Sie sich wieder unter den Schutz der Fahne
begeben, für die Ihre Vorfahren tapfer starben?«

		»Ja,« hauchte Nelly gebrochen. Es fiel ihr wirklich schwer,
ihrer Sache zu entsagen, und Lincoln, der ein geübtes Auge für die
Leiden anderer besaß, sprach inzwischen ein paar Worte mit Goddard,
um ihr Zeit zu lassen, ihrer Bewegung Herr zu werden.

		»Uebrigens, Nelly,« sagte er, als sie sich ihm wieder zuwandte,
»ich war nicht überrascht, als ich hörte, daß Symonds Ihre
Handschrift nicht wiedererkannt habe – er wußte ja nicht, daß Sie
mit beiden Händen gleich gut zu schreiben vormögen.« Ein Ausruf
entschlüpfte ihr. »Sie vergessen, daß Sie einst Tad zeigten, daß
Sie diese Gabe hätten – Ihre rechte Hand hat also nicht gewußt, was
Ihre linke schrieb.« Er lachte freundlich und erhob sich dann. »Ich
ließ meine Frau unten im Wagen und darf sie nicht länger warten
lassen, da wir nach Fords Theater fahren wollen, um uns ein
Theaterstück anzusehen.

		Major Goddard, ich erwarte von Ihnen morgen Ihren Rapport, daß
Ihre Frau –« er blickte schelmisch Nelly an – »uns beiden
den Eid der Treue geleistet hat.«

		Er trat zur Tür und winkte dem Inspektor Wood, der wartend im
Korridor stand. »Herr Inspektor, diese Gefangene ist frei; hier ist
ihre Begnadigung, unterschrieben, untersiegelt und zugestellt,«
damit übergab er ihm das Schriftstück. »Leben Sie wohl, Nelly.« Der
Blick, den er dem leise weinenden Mädchen zuwarf, war [bookmark: page202] wie ein
Segenswunsch. »Gott sei mit Ihnen, bis wir uns wiedersehen!« –

		Fünf Stunden später war der Märtyrer-Präsident zur großen Armee
abberufen worden. Abraham Lincoln – Du Mann des Volkes – trauernd
umstanden die Völker Deine Bahre [bookmark: text1]F1.

		Ende

		[image: .]
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			[bookmark: foot1]Abraham
Lincoln wurde am Abend des 14. April 1865 in Fords Theater in
Washington von Meuchelmörderhand erschossen und starb wenige
Stunden später.
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